
Kapitalismus überwinden. Aber diese Unionen werden ,her- 
auswachsen im Prozeß des Kampfes, werden ihre Einheit erst 
im Kampf der gesamten Klasse erreichen. Die Partei hat 
die. Aufgabe, diese Einheit bewußt heranzubilden dadurch. daB 
sie selbst diese Einheit Ist und bleibt! Sic muß die große Auf­
gabe der Erziehung der Massen übernehmen, den Massen 
heNen.; ihre eigenen Schwächen zu überwinden. Diese A uf­
gabe erfordert neben revolutionärem Willen, der aus der re­
volutionären Klarheit wächst, auch die Fähigkeiten revolutio­
närer Pädagogik.

Die Diskussionen innerhalb der Union haben bis heute 
noch keine Klarheit gebracht, welche Gründe die Union ver­
anlassen „eigene W e if“ zu gehen. Die Partei hat öfter als 
einmal dokumentarisch niedergefegt, daß sie joden Kampi dér 
Arbeiter unterstützt, wenn es sich um einen Kampi handelt, 
auch wenn dic Losungen bei Beginn des Kampfes noch nicht 
den Sturz des Kapitals bezwecken. Sie wird keinen Zweifel 
darüber lasset über die Bedingungen und Konsequenzen j e ­
d e s  Kampfes. Ihr Prinzip »st, den AcbeTtern s e l b s t  zu 
helfen, ihre Kämpfe zu führen. Aber cs muß gesagt werden, 
daß ein passiver Streik nicht ohne weiteres ein Kampi ist: 
noch dazu um völlife illusionäre Forderungen. In diesem Falle 
bleibt der Partei und der Union nichts anderes übrig als die 
klare Aufzcigung des grundsätzlichen Weges, den die Prole­
tarier beschreiten müssen.

Noch ein Irrtum muß aufgeklärt werden. Die Union als 
Organisation kann n i e m a l s  das Ausbeutungsverhältnis le­
galisieren durch mündliche oder schriftliche Vereinbarung mit 
den Kapitalisten. Sie verkörpert gerade das Prinzip der eige­
nen Verantwortung des Proletariats. Das alles hat die Partei 
öfter a k  einmal klargestellt, weil sie d t r  Meinung ist, daß die 
Union nicht eine neue ( k  werkschaft ist. die als Oragnisation 
verhandelt, und in ein ähnliches Verhältnis zu den Massen 
und dem Kapital tritt, wie die Gewerkschaften. Sonst unter 
gräbt sie alle Voraussetzungen revolutionärer Massentaktik 
und Politik. Die Bctriebsbclcgschaitcn schaffen aus sich her 
aus die. Organe des Kampfes um! liquidiere»—mit ihnen dmi

Unter slOtit die ..KAZ'
Gcwerk&haiicn die trockene "SchJichtiuigsg'jillotine eingeführt. Da:
SPD„ die sich tausendlach als Hüter und Stütze der herrschenden
Klasse bewährt hat, weiß, daß sie noch heute imstande ist. große

Xi- i . . . . . . .  . . |  Teile des Proletariats in ihren konterrevolutionären Bann zu ziehenNicht nur durch pünktliche Abrechnung, nicht nur l ) o . . .. ^ p n  , .. J  ,
durch W erbung neuer Abonnenten, sondern auch durch L V k  ' ... „ ' k- . i" , '  . ^-m. um ganz da
die Spendung freiwilliger Beitrüge. I " erk “  s ^ h >*** dem Prole,arm, m de

Suppcnküche der Kulaki Jie Parole der Revolutionierung der Ge 
werkschaften sdimackhaft gemacht. Haben uns jedoch die Erfah­
rungen mehr, gelehrt als das Maulheldentum der KPD., daß die Ge­
werkschaften das stärkste Bollwerk gegen den Kommunismus sind.

u i v  i - u i t .  i u i c i  u i c  i i i i u a u v e  d u i i c w i u c i  « l u i e - i  __  . . .  , __

kom prom ittiert den revolutionären Kommunismus. I .. «n_w  =_ o .“* *,  ̂ JS r°.c a “rra"Bier*n' sondern
er M inisterkurs der Sozialdemokratie „nd  G ew erk- t  ^  ,W“ !' “  <tas“.  .bcsdlreite:- *«■

Der Zusammenbruch des leninistischen Irrglaubens 
hat zur Folge Verzweiflung, Fahnenflucht aus der Ar­
beiterbewegung. Fatalism us. Die Korruption in der KPD. 
verpestet die Luft, tötet die Initiative aufrechter Prole­
tarier.

D er . u . . . - u , u 1, u C, u .  - | e r  a,lein bürgt für das Gelingen des großen Zieles, werden alle
schaften  tre ib t die A rbe ite ra ris tok ra tie  ms bürgerliche I ......... . ,» . 7
L ag e r, spa lte t die K lasse d e r  P ro le ta rie r, um sie a k t ï o n s . r " ^ ^ * ! ^  "rotes ,ter,in und so"stwas
unfähig zu  m achen und dann  durch o rg a n is a to r is c h e r - . . * en
B ande ane inanderzuketten .*  _  I ... In diesem Augenblick. wiid t b s  revolutionäre ~ Proletariat allei

In d iesem  Sum pf von K orruption. Z ersetzung . V e r -1'  cTrälern vön der mitsamt ihren Gewerkschaften
zw eiflung käm pft die ..KAZ" einen heldenhaften Kampf m,d K 0,01 z 1 he a  Be t rje bsrä ten die heuchlerische Maske vom Ge 
uni d ie N euorien tierung  d e r  A rbeiterbew egung, um die s,ch “"d sie als das behandeln, was sie sind, als Feinde des 
E rha ltung  und M ehrung revo lu tionärer E rkenntn isse, um ^ v€M e,l|W  Proletariats! In dem Moment des Aufflammen* des 
d ic Sam m lung d e r  P ro le ta rie rk lasse  zum neuen S tu rn i.l assen*sam|^es wer(,en dic -Proletarischen“ nnd staatserhaltenden 

Sie kann den Kam pi nur durchhalten , w enn alle I Par‘amentaricr* dle "rolen' im d jre ien “ Gewerkschaften, die ge 
P ro le ta rie r, die h in te r ihr s tehen , sie un te rstü tzen , tro tz  St:/I:C,1CT1 Betriebsräte, ja alles was von Kapitalsgnaden frißt, sich 
a l le n f  kleinbürgerlichen G ekrächze aller großen  und xeÄCn Jas Proletariat vereinigen, genau wie im März 1848 Klein 
kleinen B ürokratensee len , denen die ..KAZ“ ein D o rn  bür"cr,uni !,nd Bourgeoisie. Alleine auf seine Macht als Klasse ge- 
im  Auge ist. Die ..KAZ“ ist die S tim m e d e r  R evolution. I  uird das revolutionäre Proletariat kämpien müssen, um

Kampf, wenn notwendig. Daß solche Kämpfe sofort politischen 
Charakter tragendst ohne weiteres-klar, wie es überhaupt un­
sinn ig 'und  utopisch ist. für alle Einzelheiten ein Exerzier 
reglement aufzustclfen. Die Erfassung der jeweils notwendig 
werdenden Maßnahmen ergeben sich aus der gesamten Lage 
dem Umfang des Kampfes usw.

Diese Marschroute genügt der Union nicht mehr. Man 
ist dort irre geworden, und glaubt, daß die Tatsache, daß das 
Proletariat aus den unerhörten Erfahrungen der letzten fünf­
zehn Jahre nicht die Konsequenzen zieht, daran liegt, daß die 
Thesen der AAU. nicht vollkommen genug seien. Schon diese 
Heftigkeit, mit der der Streit um die ..neuen" Thesen geführt 
wird, ist charakteristisch. Und noch charakteristischer ist 
das Objekt. Man will Wirtschaftskämpfe „rücksichtslos aus- 
lösen", das ist das Neue. W ir meinen, daß man W irtschafts­
kämpfe eben so wenig beliebig „auslösen“ kann, wie die Re­
volution selbst, ganz davon abgesehen, daß damit auch jeder 
Romantik Tür und Tor geöffnet ist. die ganze Formulierung, 
wie die Genossen der Tschechoslowakei ganz richtig bemer­
ken, mehr in das Gebiet der Poesie, als in das der revolutio­
nären Taktik gehört.

Aber trotz alledem ist cs der Partei nicht gelungen, einen 
großen Teil der Unionsmitglicder zu überzeugen, daß die Union 
dem Standpunkt der Partei keinen anderen Standpunkt ent­
gegensetzt. und t r o t z d e m  „andere Wege“ gehen will. Da 
bleibt als Erklärung dann nur. daß wohl keine andere politisch 
greifbare ..Ideologie vorhanden ist, a b e r  t r o t z d e m  
e i n e  a n d e r e  I d e o l o g i e .  . Und  diese Ideologie ist 
dic der ..Einheitsorganisation“, auch wenn sie. aus nahe- 
Hegenden Gründen, nicht formuliert vorliegt. Die Aufhebung 
der Kampfgemeinschaft ohne prinzipielle-, Gründe ist ausge­
sprochenste Prinzipienlosigkeit. Und diese Ideologie ist natür­
lich ebenso gefährlich — noch gefährlicher — als wirklich 
prinzipielle Differenzen. Denn eine Organisation, die von einer 
solchen Ideologie beherrscht wird, muß zum Spielball von 
Spekulanten werden, die auf die unpolitische Einstellung speku­
lieren. und um Dinge willen dfe Trennung. herbeiführen, die 
den Mitgliedern selbst ganz unbekannt bleiben. Nach der 
vollzogenen Tatsache treten die Taktiker dann erst offen auf. 
und spekulieren darauf, daß die enttäuschten Mitglieder ja doch 
nicht den ..Gang nach Canossa gehen“ . Es ist charakteristisch, 
daß Berlin durch eine Delegation vertreten sein wird, deren 
p o l i t i s c h e n  Standpunkt die Mehrheit der Mitglieder gar 
nicht teHt, ein großer Teil der Berliner Mitgliedschaft der 
Reichskonferenz sogar recht skeptisch gegenübersteht, und so 
mehrere erprobte Funktionäre überhaupt auf ein Mandat als 
Delegierter verzichteten.
.. Die Partei muß deshalb offen‘aussprechen, daß sie vön der 

Reichskonferenz der AAU. eine stichhaltige Begründung für 
das Beschreiten „eigener Wege“ verlangen muß. Der Ge­
danke der Union steht zu hoch, als ihn durch kleinliche. 
lioUtisch völlig unbegründete Rechthabereien mißbrauchen zn 
lassen. Es gibt keine Thesen als Zauberwurzel, es gibt nur 

-eine Sicherung dafür, daß die Union zum Angelpunkt revolutio­
närer ^Masseninitiative — und Aktion werden kann: das ist die 
grundsätzliche klare Erkenntnis vorhandener Möglichkeiten 
und die Ucoerzcugung. daB die Revolution über Höhen und 
Tiefen führt, und eine revolutionäre Organisation immer dann 
jhre Bela stungs probe bestehen muß. wenn der Pendel der Re­
volution auf den Ausgangspunkt zurückschlägt. Die Partei 
wird auch dann die Nérvcn nicht verlieren, wenn die Union 
aus politischem Unvermögen sich in die Sackgasse der Ein­
heitsorganisation schieben läßt. Es ist noch viel Arbeit zu 
leisten, bis die Revolution selbst solche Episoden korrigiert, es 
kommt auf ein bischen mehr nicht an.

V orrätig ab  1924. Jeder Jahrgang 12.— M ark. Jahrgang 
1928 9,— M ark, t Genossen unserer Bewegung erhalten 

bedeutende Preiserm äßigung.
Zu beziehen durch die 

B a c h b a n d l H B C  f l r  A r be i  t e r - L i t e  r a t u r 
Berlin SO 36, Lausitzer P latz  13.

sie darf nicht verstum m en.
Unterstützt die „KAZ?*! 

Zeichnet für den Pressefonds!

J ê m b s  der J f a g e m l ß c i B ’e g i i n g

zum Ziele zu gelangen. Schon nahen am fernen Horizont die 
Mammenzeichen, schon vernimmt man das unterirdische Grollen der 

er annahendun Revolution. Gegensätze häufen sich auf Gegensätze. 
Der sterbende Kapitalismus sucht nach einen Ausweg. Es bröckelt 

l in seiner verfaulten Gesellschaftsordnung. Das Proletariat ist dazu 
[ geschichtlich berufen, dieser untergehenden Gesellschaftsordnung so 
bald als möglich den Todesstoß zu versetzen.

Die Komnaaiistische Arbeiter-Joeend, bi treuer Kampfgemein- 
_ |  schaft mit der Kommunistisch^ Arbeiter-Partei, gelobt am Jahres-

D T  lC b C  l l c  H o m m o i e  ! I rasten, bis das W ert, das unsere gefallenen Kjassengenossen be-
März! In der Geschichte der Arbeiterklasse’ ist dein Na.*ne I *onnen* vollendet is t  Mit ihrer ganzen jugendlichen Kraft und ihrer 

mit roten Lettern verzeichnet März! Wieviel bittere, opferreiche I Aufopferung, ja mit ihrem Leben wird sie sich einsetzen für den 
Lehre steckt in diesem einen Wort. Eine geschidiüiche Entwick-1 des Proletariats. Wohl werden wir noch manchen März er- 
lunjj in der Kette der Märzereignisse! Als dic Bauernschaft gegen I *e^en- doch der März wird kommen, wo das Proletariat mit roten 

'cfie üralten Fesseln der icudalen Verknechtung sich auflehnte, als | Fahnen marschieren wird und überall den Sieg verkündet. ' Es 
die entstehende Industrie die Sctoanken des Zunftzwanges gewalt-1 wird dann grüne Kränze lesen auf. die Gräber seiner Märzge- 
sam zerbrach, brach auch die Zeit an, wo ein Proletariat entstand. | lallenen. An uns liegt es. daß dieser Tag nicht mehr fern ist. Mag
das für seine Freiheit kämphe. Der Kampf begann im Westen 
Europas; Februar IR48! .Aufstand in Paris.

JftSrzkämpfc
in Berlin, DresJen. Wien, Mailand. Aufstand in Italien.’ in Ungarn! 
Ueberall stand das Volk in Aufruhr. Ganz Europa wurde von 
einer revolutionären Welle überflutet. Neben Kleinbürgertum, das 
um die Demokratie kämpfte, kämpfte auch das Proletariat gegen 
die herrschende Klasse. Doch mit seinen ureigenen Forderu ngen 
stand das Proletariat, anch von dem kämpfenden Kfcdnbärsertam 

riassen, aBebie. Die bürgerliche Demokratie wurde geboren. Ge­
boren — und an der Wiege schon wieder verraten. Auf die 
Februarrevolution in Paris folgte die Junischlacht, auf die März­
kämpfe in Berlin und anderen Städten erfolgte die blutige Nieder­
werfung. Sic wurde cingeleitet durch die Sprengung der National­
versammlung. Robert Blum und mit ihm viele tausende proletarische 
Kämpfer wurden ermordet. Der Blutprinz von Preußen siegte über 
dic Märzkämpfer in Berlin. Windischgrätz zog mit seinen Schergen

auch die Bourgeoisie und ihre Speichellecker zittern vor dem 
Tag des Erwachens, wir rufen ihnen trotzig und bewußt entgegen: 

Ja, wir sind noch kerngesund ind robust.

und tassai erst recht nun ans ro te r  Brust 
das „Vlve la comnnae“ rr~i hnlni •
Doch die h r  das Volk venratea habt.
Das es e »  Schandtaten säbne,
ha. sefct Br noch nichts? Ta« «fcs Gerichts!

Sie ist noch niclit tot die Kommune.

eröffnete das Pariser Proletariat unter dem Ruf:

Cs lebe die IConmnne von Paris

N C IC
Upton Siclair: Der Söndenlohu. Eine Studie über den ameri­

kanischen Journalismus. Malik-Verlag. 363 Seiten. Kan. 
2.80 RM.. gebunden 4*80 RM.

Vor Jahren erschien dieses Buch schon einmal, ist \ ib  r 
nicht bekannt geworden. Es w äre nun zu wünschen, daß 

in \fcien ein und ließ hier Arbeiterblut fließen. Ueber Leichen ge-1 diesmal die ihm gebührende Verbreitung erlangt, 
opferter Proletarier schloß die Bourgeoisie aller Länder i h r e n ]  Wie schon verschiedentlich von anderer Seite festgesteilt 
Frieden. - Geldsack und Säbel teilten sich in Verbindung mit dem I wjf ^ t die ganze Darstelhing im ersten Moment ver-
Pfaffentum dio Macht bluffend übertrieben und romanhaft in der Fülle und Unge-

MaJit. . n.nTfT. ^  * * l rUcbkeit des Materials. Man könnte es bald selbst nicht
Jedoch mit der wadisenden Macht der Bourgeoisie wuchs die glauben, wenn man den Kapitalismus nicht in seiner ganzen 

Macht des Proletariats. Schon einige Jahre nach der Niederwerfung I ekelhaften Korruption kennen würde. Nach dem Lesen des 
des Jahres 1848 steht das Proletariat erneut im offenen Kampf I ^Ju^,es aJles Ruhe nüchtern und im Zusammenhang mit dem 
gegen seine Unterdrücker. Märzsturm im Jahre 1871. Am 18. März |  p ra |£ n die£ J  o S t e e h S Ä ! ^  ent­

gegen. Sinclair verpfändet im Vorwort seinen schriftstelle­
rischen Ruf und seine persönliche Ehre für die Wahrheit einer 
jeden Behauptung und fügt für jode Behauptung die genügen-

de,, Kampi. Es IM . * ü  ™  b U ^ U d «  hahn,„B lrad t Z ' j g S S E *  i Ä S S  Ä t U S S S Ä ’ J S a f ' ^
selbst seine Geschicke in die Hand. Die entsetzte französische ist außerdem ein gutes Argument gegen Jene, welche noch 
Bourgeoisie schloß mit Bismarck einen Pakt zur Niederwerfung I immer mit der blöden, naiven Auffassung hausierön gehen (ob 
des Aufstandes. In der Kopnnune selbst wühlte der bürgerliche I °der dah'HKestellt). daß nler wirtschaft-

, . . u  . , . ____ i -r j  i _r , | »che Kampf des Proletariats nichts mit Politik zu tun hätte
Verrat und schon fan Mai begann der ungleiche Todeskampf der und ha5en dürfe ,n der Entlar^ unK der ..Associated Press“
Pariser Kommune, lieber 3000t) Klassenkämpfer meuchelte die die 1914 bei dem Bergarbeitorstreik in Colorado mit den Kohlen­
vereinte preußisch-französische Konterrevolution. Ueber 3 t tM  I baronen gemeinsame Sache machte «nd es dadurch ermög-
Proletarierieichen w irten nach dem Vofpostet«eiecht der her*»- ' icht ™.,rde/  d* scr ? treikI.iml B,“t e-ri,rä" kt wuurde- w" d 
„.hr..*  .m-nr<v. i'n« ,o7I e,n «uter Anschauungsunterricht diesbezüglich gegeben. Dienanemfcn >ve|tre>oMion gemortk.t. t u  Marzercignisse \ cmi 1871 I .Associated Press", als die größte Nächrichtenangentur Ameri-
sind für das revolutionäre Proletariat unvergeßliche, lehrreiche Er-1 kas verfügt über ein eigenes Telegraphennetz von 84000 km und
eignisse. Sie trugen zum ersten Male in der Geschichte des ein eigenes Kabel nach Südamerika: ihr waren 1925 allem 1198
Klassenkampfes Keime proletarischer Diktatur in sich. Ï Ï Ï Ï Ï S S S S ®  d̂ e"  K1f ^ häfüt hf-p? i_. « -  * »i- .« . .... . . . . I Journalistische und politische Taktik von einem kleinen Kol-

Es folgte Marz auf Marz. Manche Marzerhcbung und andere I ieKiuin Privilegierter mit einer gesicherten btimmenmaiorität 
Aufstände hat das Proletariat durchKekämpit ohne zum Ziele zu I gegenüber den übrigen 1100 Mitgliedern bestimmt wird. Was 
gelangen. IXt  Verrat und der Gegner waren stärker als die Er-1 Amerika, -dem Land der ungeahnten Möglichkeit“, ab-
M  4.  O p ^ o d a s  ^„leU ria, i„ 'C S t  tS È B * Ä  ÏÏ? Ä
kühle Gruft und senkte die roten Fahnen darüber! Aber die, die I Nuancen.
es taten und es noch heute tun. haben diese Proletarier schon ein-| Als unbesiegbare Waffe und zum Studium über den kapi- 
mal darüber nachgedadit. daß der Geist der Toten ein anderer I Journalismus kann dieses Buch jedem Arbeiter
war. daß sie von uns mehr verlangen als alle Jahre einen Gang zum | n *e , en.
Friedhof und ein Gelöbnis? Ihre Tat und ihr gemordetes Leben t 
vertonten  von uns. «MI wfe sie rächen «hach dte Tat! Daß wir I Herausgeb. und f. d. Inhalt verantwortl.: Wilh. Tietz-Berlin N. 
erkennen, daß der Tag nicht mehr fern ist, wo das Proletariat sich 1 P ruc^ere* Arbeiter-Literatur. W. Iszdonat,, fierlin O 17. 
erheben muß. wenn es nicht urttergehen wül!

----* ------■DCSiOHZena
Ich bestelle hiermit die

„ f t o m m u n i f t f f d K  ? l r b e i t e r * 3 » i l u n g
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per Post — frei Hans 
Der Bestellzettel ist als Drucksache oder persönlich a a  

die Buchhandlung fflr Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36, Lau­
sitzer P lats 13. zu senden.

In der Zeit, wo der Kaptafeaus n *  brutaler Gewah ver-l 
sucht sich aui Lehen zu erhalten, wo Profetarierleicben gut genug | 
shuL als D M U  Nh eine v e r ia * « !»  O r ^ c b i l ^ n r t t e ^  
dteuen, um H nger und Ekad dte beuJU ahche Maske «kr De«o-| 
kraäe zerre®*, wo das S u m a i  der

Poi e o tete übertQut. te dieser Zeit wkd das Proletariat 
Entscheidung aesAelt: Entweder 

Untergam b  dte B a k u ti!
Aus allen Kämpfen und Niederlagen muß das Proletariat die |  Name 

Erfahrung gesammdt haben, «laß die Zeiten vorbei sind, wo schied- 
Uch friedliche Lohnkämpfe geführt werden. An «teren Stelle hat I ®rt: 
der Kapitalismus mit Unterstützung der SPD wd der f r e i e n *  s t r a f e :

Za beziehen dnrch die Bezirksarganisationeo der Partei, 
dprdi «Ie Post oder direfa die B u c h h a n d l u n g  f ür  
Ä t h e i t e r - L i t e r a t u r “. Berlin SO36. Lausitzer Platz 13.

Telefon: Moritzpiatz Nr. 7832.

Bei Bezug unter Streifband vierteljährlich 2J5Q Mk. ind. 
Porto. Bei Bestellung d ach  die Post vierteljährlich 2.1* 
und monatlich (V88 Mk. Erscheint wöchentlich einmal.

Inserate werden nicht aufgenonunen.

Der ZasammoiDrodi der KP. 
der Tsdtediosiowahei

^ P r a g .  Ende März 1939.
Nur rasende Reporter vermögen den sich überstürzenden 

Ereignissen ln  der' tschechoslowakischen Kominternsektion zu 
folgen. Daß die KPC.-PoHtik gerade unter furchtbar radikal 
klingenden Phrasen ihre schweren Niederlagen cinheimste. :st 
eben derjenige Umstand, auf den die Rechten gewartet haben, 
um sagen zu können: Seht, die Linie ist zu links. Nach dem 
Feberparteitag gingen sie und die Versöhnler zum Angriff auf 
die neue Führung über, dfe keine langen Jahre brauchte, um 
ihre Unfähigkeit zu beweisen, sondern djem modernen Tempo 
gemäß bloß Wochen. Der Zusammenbruch der KPC. und der 
RG. ist die Sensation des Tages. Das Zentralorgan füllt seine 
Spähen mit Resolutionen upd Bannflüchen gegen die Liquida­
toren. „Liquidation der Liquidatoren“ ist das Feldgeschrei.

Die tschechische Sektion ist seit jeher von Rechtskriscn 
heimgesucht wonden. Der Grund ist nicht in letzter Linie*darin 
zu suchen, daß die KPC. im Verglefeh zu anderen eine Massen­
partei war. deren Existenzbedürfnisse mit der revolutionären 
Phraseologie dauernd in Konflikt gerieten. Während fn Deutsch­
land «tie Ruth Fischer-Garnitur durch neue Größen ersetzt 
wurde, wechselt«) hier nicht die Personen, sondern die Per­
sonen wechselten ihre Meinung, Eine bedeutende Links­
strömung gab es nicht und die immer auftauchenden Rechts- 
oppositionen gaben den jeweiligen Zentralen den Schein der 
Linksheit. Das muß aber auch im Zusammenhang mit der So­
zialdemokratie betrach te^  wertfcn.... Die Rechtsbewegungen 
sind, von den wenigen deutschen Mitläufern bei den allerletzten 
Ereignissen abgesehen, immer bei den tschechischen Bezirken 
in Erscheinung getreten. Die KP. hat auch im tschechischen 
Sprachgebiet ungleich stärkere sozialdemokratische Traditionen 
als die im deutschen, wo sich «He SP. noch durch keinen Mini- 
steriaüsmus diskeditiert hat uiid durch die seinerzeitige Ab­
spaltung der Kommunisten nicht so viel verlor.

Die erste größere Rechtsbewegung war die Bubnikkrise, 
die mit dem Uebertritt zur SP. endete. Die Hauptparole 
Bubniks w ar: Gt^en Ultralinks! Nach seiner Erledigung war 
es überflüssig, eine besondere Fraktion zur Lmkenbckämpfung 
aufzuziehen, denn dieses Geschäft besprgte die: damalige 
Führung höchstselbst. Verglichen mit der ultralinkeu Welle 
in Deutschland 1926/27 blieb alles ruhig. Die Rechte aber 
sehen wir so lange mitmachen, als noch die berühmte Einheits- 
fronttaktik was galt. Es war dic schöne Zeit der Offenen 
Briefe an die SP.. die immer wieder (natürlich erfolglos) an- 
gewinselt wurde, doch um himmelswjllen mitzumachen»-die 
bolschewistischen Anträge im Parlament zu unterstützn usw. 
Dfe Einheitsfronttaktik hat die SP. nur gestärkt, denn die Sozi 
sagten sich. ei. wie wichtig wir sind, denn die KPC. sagt ja 
selbst, ohne die Einheitsfront, also olpie die SP. is t nichts zu 
machen. Der eigentliche Zweck der Einheitsfront jedottfi war 
die Spekulation «fer Komintern, mit Hilfe und Vermittlung der 
Sozialdemokratie und des Kleinbürgertums auf die Bourge«>isic 
einen Druck zugunsten der Verständigung Rußlands mit dem 
Wehkapithl auszuüben. Inzwischen hat sich aber Rußland 
direkt Verständigt, es braucht «ife Hilfe schäbiger Vermittler 
immer weniger. Die Emheitsfrontparole ist in ihrer ursprüng­
lichen Fassung außer Kurs gesetzt und wird nur in einer aus­
sichtslosen Form weitergeschleppt. Denn der Parole , Einheits­
front von unten über alle Führer hinweg“ geht kein Sozi auf 
Jen Leim, weil es klar ist. daß unter dem Ausdruck ^ lfe  
Führer“ die bolschewistischen nicht mit einbegriffen sin«L 
PoÜtisch gegen die SP. zu kämpfen ist die KPC. nicht imstande 
und sie ersetzt das durch inhaltsleere Schimpfkanonaden. Nun 
aber sind durch den Leninismus die kfe«>iogischen Voraus­
setzungen für das Aufgehen in  d er SP. gegeben und es fragt 
'ich. weshalb denn eigentlich die Komintern ihre Sektionen 
wetterhält. Das russische Nep- und Staatskapital braucht, um 
dem Ausbau der Beziehungen zu «len fremden Bourgeoisien 
keine Hindernisse zu bereiten, eine durchans ruhige pazi- 
nstische Entwicklung im Auslaml, und «tie Komintern muß 
daher durch scheinradikafes Gewäsch «fie revolutionären 
Proleten an ihre im Grunde reaktkmäre Politik fesseln und 
schleift sie so von Niederlage zu Niederlage. Heute ist es 

Arbeiter Idar, «laß die bolschewistischen 
Stimmungsmacher für «he russischen 

Irreführung sowie Ablenkung d tr  
Proletarier da -sind. Durch zunehmende Ver-

Rote Betriebsräte
Dic ncac Illusion

Die KPD. hat eine zugkräftige Parole gefunden. Das 
ist auch nötig. Die Spaltung der (Jewerkscïïaften stellt 
sie vor eine heikle Situation. Denn letzten Endes ge­
nügen auch eine noch so große Summe von Parolen 
nic*t mehr, wenn die KPD. nicht aus d er Spaltung als 
T atsache die Konsequenzen zieht. P a s  kann sie nicht, 
ohne die Grundlagen ihrer gesam ten parlam entarisch- 
gewerkschaftlichen Taktik einer grundsätzlichen Revision 
zu iinterziehen. Die KPD. weiß nur zugut, daß die „roten“ 
Gewerkschaften auch da; w o sie völlig von der SPD. 
gereinigt sind, denselben Bedingungen unterw orfen sind. 
Die Tschechoslowakei ist dafür ein klassischer Beweis. 
Di© Gewerkschaften lassen eine Eigeninitiative d er prole­
tarischen M assen einfach nicht zu, triüssen vielmehr ge­
rade dann aus den Fugen gehen, wenn d er vielgepriesene 
Kampfgeist der Arbeiter dieselben zu einer wirklichen 
Aktion befähigt. D er bürokratische Apparat kämpft dann 
um sein legales Recht, wenn sich die Aktion d er Massen 
gegen die kapitalistische Gesetzlichkeit richtet. Die Krise 
in den Gewerkschaften ist deshalb die Krise der KPD. 
Sie zeigt den Arbeiter keinen Ausweg.

Die Proletarier, denen diese Zusammenhänge nicht 
k lar sind, bringen nun ihren P ro test gegen die offen reak­
tionäre Politik d er alten G ew erkschaftsbürokratie durch 
die Wahl von oppositionellen Betriebsräten zum Aus­
druck. W ie sie sich bei den Parlam entsw ahlen durch 
den „roten“ Stimmzettel rächen, um dann nach der Ent­
täuschung wieder abzuschwenken, wählen sie a ls P ro test 
„rote“ Betriebsräte. Und die KPD. kommt nicht nur v o r­
übergehend aus der Patsche, sondern sogar noch zu v o r­
übergehenden Erfolgen, und verm ag so  auch vor ihren 
eigenen Mitgliedern die wirkliche Sachlage zu ver­
schleiern und diese in neuen Illusionen über die Zukunft 
d er P arte i zu wiegen.

Wie jedoch jedem Oppttrtunismus durch die heutigen

lieh ist, deni in der Luft hängenden 
das Lebenslicht auszublasen.

roten'* Btrtriebsräten 
Daß sie vor nichts zuriiek-

schreckt, darüber besteht bei denkenden Arbeitern ja 
kaum  m ehr ein Zweifel.

W ir wissen wohl, daß uns die KPD.-Arbeiter nun 
an tw orten  w erden , daß w ir .wohl den Kamplwilien der 
Arbeiter selbst gar nicht in Rechnung stellen. Aber hier 
beginnt gerade der tote Punkt in dem  Denken der KPD.- 
P ro letarier. D er Kampfwille d er Arbeiter nützt g a r  nichts, 
wenn er sich an den Grenzer) dés famosen B etriebsräte­
gesetzes totrennt. W enn auf dieser Grundlage „gekämpft“ 
w erden soll, dann ist e ^  Unfug, den freigelben Betriebs­
räten „ro te“ B etriebsräte entgegenzustellen. Dann wäre 
das in d er T a t eine Zersplitterung d e r Kräfte. D er 
Kampfwille d er Arbeiter kann im Sinne proletarischer 
Klassenpolitik nur dann wirksam  zum Ausdruck kommen, 
w enn P ro letarier begreifen, daß die kapitalistische Ge­
setzlichkeit die Falle ist, in d er jeder Kampfwille nutzlos 
v erp u fft W ir sagen damit nicht, daß sich die Proletarier 
jeder W illkür beugen sollen, so  lange ihre, Kraft nicht 
reicht, diese Zuchthausordnung zu Fall zu bringen. W ir 
wollen dam it nur sagen, daß es eine Lebensfrage für das 
P ro le taria t ist, seine Kräfte zu mobilisieren fü r die direkte 
Aktion g e g e n  die kapitalistische Aeusbeutung, sonst 
wird d er Kampf der Arbeiter selbst zu einer Sinnlosigkeit.

Dazu bedarf es aber nicht nur des Lärm s über die 
Spalter, dazu bedarf es d er Organisation, die die Aktion 
d er proletarischen Klasse da aufnimmt, wo die Legalität 
zum  Fangeisen wird. Das ist die Organisation im B e­
trieb, in jedem  Betrieb, um so  der Kapitalsoffensive, die 
durch die kapitalistische Gesetzlichkeit nicht nur nicht 
beh indert sondern garan tiert ist. die Solidarität d er Ar­
beiter entgegenstellen zu können. Gewiß ist dafür die 
V oraussetzung der Wille d er P ro letarier selbst, die Ge- 

Verhältnisse immer m ehr der Boden entzogen wird, so K enw dir zu organisieren, um aus der G egenwehr heraus 
wird auch diese neue Illusion sowohl bei den A rbeitern f u r Offensive vorzustoßen. A ber m anjeann diesen Wil- 
im allgemeinen, als. auch bei den Mitgliedern d er KPD.
sehr bald von dem üblichen Katzenjammer abgelöst w er­
den. Die Gründe dafür sind sehr naheUegend.

Ganz abgesehen, daß der „Sieg“ nur ein scheinbarer 
ist, weil die KPD. früher auf der gemeinsamen Liste 
stand und ihre Kandidaten eben als „freie Gewerkschaft-* 
ler“ gew ählt waren, stehen die neugewählten KPD.-Be- 
triebsräte sofort vor der Frage, a u f 'w a s , auf wen sie 

*sich stützen wollen. Die Tätigkeit der gesetzlichen Be­
triebsräte ist eng begrenzt. Sie haben die gesetzliche 
P flich t für die Ruhe und Ordnung im Betrieb zu sorgen, 
und können in harm losen Streitfällen „verm itteln“, „Ein­
spruch erheben“, oder auch einmal v o r dem Arbeits­
gericht „klagen“. Aber schon in diesem Falle greifen sie 
in das Gebiet d er Gewerkschaften ein und müssen, 
wollen sie „mit Erfolg“ wirken, sich den Gewerkschaften 
unterordnen. D as ureigenste W irken der gesetzlichen 
B etriebsräte ist eben die von der kapitalistischen Justiz 
vorgeschriebene ..Interessenvertretung“ d er P ro letarier 
im Rahmen der kapitalistischen Verfassung. Jeder 
„Uebergriff* gibt dem  Kapitalisten das „Recht“, den

len lähmen — oder fördern. Die KPD. hat nicht den 
Willen, den Arbeitern klaren W ein einzuschenken über 
die tieferen Ursachen der Gewerkschaftsspaltung. Sie 
sag t ihnen nicht, daß diese Spaltung bedingt ist in den 
Klassengegensätzen selbst, und die Bürokratie sich dazu 
vorbereitèt, die Gewerkschaften zu  einem noch zuver­
lässigeren Instrum ent des kapitalistischen Faschismus 
äüszugestalten, um sie als Bollwerk gegen das Prole­
ta ria t zu stellen. Sie schimpft über die bösen Spalter, 
und bedauert, daß sie mit diesen Feinden der Arbeiter 
nicht in „Einheitsfront“ machen k an n .' Damit ist aber 
dem P ro letaria t nicht gedient.

D as P ro letaria t muß kämpfen — oder es muß, weitèr 
hinabsinken. Es muß aus sich heraus die Organisationen 
schaffen, und so die K lassensolidarität seine schärfste 
W affe, entwickeln. Seine eigene Kraft ist die einzige 
Sicherung gegen die unmenschliche W illkür, mit der in 
der kapitalistischen Dem okratie die Ausbeutung gestei­
gert wird. Gegen die kapitalistische Gesetzlicl-Keit der 
Ausbeuter — die proletarische Gesetzlichkeit d er Aus­
gebeuteten. Gegen die freigelben und „roten“ Betriebs-

„roten“ B etriebsrat fristlos zu entlassen. Die Gewerk-1 räte als Burgfriedenspolizisten zwischen Kapital und Ar- 
schaftsbürokratie weiß darum ganz genau, daß es ihr j beit, die Betriebsorganisationen. Das ist die Losung, die 
mit Hilfe der kapitalistischen Ausbeuter sehr leicht m ö g -1 Lösung d er Krise des Reformismus.

ständ^gung mit der Bourgeoisie werden die Sektionen zu einem 
sich immer weniger rentierenden Ballast. S«>eben berichtet dic 
Parteipresse, daß 85 englische Imhistrielfe zwecks Anbahnung 
von üschäfts^erbindnngen nach Moskau kamen. Solch ein 
Haufen echter Agenten Chamberlains ist für das Nep-Kapital 
unendlich wichtiger als ebenso viele Arbeiterdelegationen.

Die bedrohte Existenz «fer Organisation ist aber gleich­
zeitig die bedrohte Existenz des Bonzenheeres. Eine geregelte, 
Immer langsam einhertrottende Arbeiterbewegung ist "das 
Ideal insbesoiKfere «fer Rechten. Und darum blasen -sie Alarm. 
Es ist bezeichnend, daß sie ihren Angriff zuerst auf die materiell 
wichtigsten Randorganisationen konzentrierten. Sie eroberten

starke Positionen in den Genossenschaften, Konsumvereinen, 
bei den Freidenkern und ihr größter Erfolg ist der Putsch tn 
den Roten Gewerkschaften wo sie alle ihnen nicht genehmen 
Angestellten kündigten. Sie bemächtigten sich des Zentral­
gebäudes d e r  Roten Gewerkschaften in Prag, das sic samt «fer 
Zeitung m den Händbn haben und außerdem ließen sie eine 
Reihe Anhänger der Zentral», welche einen Gegcnputsch ver^. 
suchten, von der Polizei einsperren. Einige Tage vor Ostern 
traten 26 Parlamentarier der KPC. zusammen und faßten eine 
Resolution gegen die vom letzten Parteitag eingesetzte Führung. 
Dieser Gruppe gehören an: Der ehemalige RekJispräsktents- 
kandidat der PPC., «ler alte Sture, «lami dfe abgesägte Zentrale
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und selbst Neurath, das politische Chamäleon. Also im ganzen 
die Versöhnler. Sie fordern Zusammenarbeit ohne Unter­
schied der Richtung und früherer Blöcke gegen die angeblich 
ultra linke Sektiererpolitik des ZK. Abberufung SdimcraJs aus 
dem* EKKI., Einberufung eines außerordentlichen Parteitages 
usw. Noch bringen sie Resolutionen gegen die Putschisten, 
drängen aber auf Verständigung. Ihr Hauptschlagwort ist: 
„Weg mit dem ultralinken Kurs.“ Allerdings kommt ihr Auf­
treten ebenfalls einem Putsch gleich, denn sie .haben sich des 
Organs des Kohlenreviers Kladno, der Zeitung „Svoboda“ be­
inächtigt. Außerdem plakatierten eine Anzahl bolschewistischer 
Schriftsteller einen Aufruf. ebenfaHs gegen das ZK. Nebenbei 
rührt sich die schon seit längerem bestehende Rechtsopposition 
von Brünn und Breandeis, die ein gutfundiertes Wochenblatt 
besitzt und den Liquidatoren d er RG. nahesteht. Die Kon­
junktur pusnützend, gibt sje jetzt außer Ihrer Brünner „Rovnost“ 
ein gleichnamiges Blatt in P rag heraus. Das ailes sind erst 
dic Anfänge und es ist einfach unberechenbar, wie die Dinge 
morgen stehen wenden. "D ie  Sozialdemokratie frohlockt schon 
ungeduldig in Erwartung eines fetten Bissens. Soviel aber 
haben dic Rechten von der Komintern bereits gelernt, als daß 
sie Hals über Kopf zur.SP . rennen würden. Wie gesagt, die 
bisher unmöglichsten Kombinationen werden möglich, bedenkt 
man z. B., daß so ein JHok durch Mitunterzeichnung des Auf­
rufs der 26. dieselben Argumente gegen das ZK. gebraucht, die 
die Brünner Rechten soeben gegen ihn selbst schleuderten.

Die Kommunistische- Arbeiter-Partei geht jetzt nicht hinaus, 
um Verzweifelte in ihr Schiff aufzunehmen, denn diese ..retten** 

-sieb anderswo. Sie konzentriert -hingegen dic Kräfte, die di« 
wirkiiehen Ursachen des Zusammenbruchs erkennen, um vor­
bereitet zu sein, die schließlich doch kommende UnkswcOe 
positiv weiterzuleiten. Denn vorläufig erscheinen den Massen 
die heutigen Machthaber der KPC. als Linke und sogar als 
Ultralinke. Die Hais, Kovanda. Neurath usw. sind rechte 

' Liquidatoren, gewiß. doch dic KPC. bekämpft sie. ergo ist die 
KPC. üottw alds links. So billig und naiv diese Logik ist, so 
**<4icr wird ihr bald der Atem ausgehen. Und die Kommu-

der revolutionären Sache hielt. Nun ja. üo ttes Mühlen mahlen 
langsam. Es vergingen noch 16 Jahre, bis 1914 Bebels Prophe­
zeiung doch mit fürchterlicher Wucht in Erfüllung ging. Viel­
leicht w äre es in der T at besser gewesen. Bebel hätte sich mcht 
zur Angabe eines bestimmten Datums hinreißen lassen. Aber 
viel lieber dieses Vergreifen eines Feuerkopfes im Zeitmaß, als 
die behagliche Ruhe der „Besonnenen“ , die sich damit trösten, 
die Zukunft lasse sich nicht voraussehen. Denn damit gewinnen 
sie die Begründung und Entschuldigung einer kurzsichtigen und 
deshalb notwendig falschen Politik. , , ,

Im gegenwärtigen Augenblick läßt sich mit unfehlbarer 
Sicherheit voraussehen, daß die Art und Weise, wie die Kapi­
talisten wirtschaften — und zw ar in allen Ländern — in den 
Abgrund führt. Nachweisen läßt es sich an so  ziemlich allen 
(iebieten der Wirtschaft und natürlich auch der Politik, die ja 
nichts anderes ist als die Regelung der Wirtschaft Heben An­
gelegenheiten. Für heute will ich es zeigen am Beispiel der 
A r b e i t s l o s i g k e i t .  .

Nur wenige Jahre ist es her. da tat inan so. als ob es eine 
irassenhafte und dauernde Arbeitslosigkeit nur in Deutschland 
gäbe Und w ar dann natürlich schnell mit der Behauptung bei 
d e r Hand das läge am verlorenen Krieg: abgetrennte üebiets- 
leile. totale—Zerrüttung -der Wirtschaft. Reparationen — ein 
dermaßen vergewaltigtes Volk muß natürlich an allen Ecken 
und Enden leiden und einer der daraus entspringenden Not­
stände sei dic ungeheure Arbeitslosigkeit.

Indessen, bald ließ sich nicht verheimlichen, daß die Arbeits­
losigkeit in E n g l a n d  mindestens ebenso schlimm wütet wie 
bei uns. Amtlich wurden bei uns im Februar >929 etwa 
2*4 Millionen Arbeitslose gezählt, in England etw a 1*  Mil­
lionen. Da England bedeutend kleiner ist als Ik'Mtschland Izirtta 
45 Millionen Einwohner gegen zirka 63 Millionen) so kommt 
das ungeiähr auf dasselbe hinaus, zumal natürlich beide amt­
liche Zahlen nicht richtig sind. Und was noch schwerer w iegt: 
in England dauert das nun schon ununterbrochen 8 bis > Janrc. 
Aber auch in I t a l i e n  werden amtHch zugegeben 1926 
112 400 Arbeitslose. 1*27 2H2 200. 192« 321700. Für ein
Land, das nur 39 Millionen Flinwohncr und sehr viel weniger 
Industrie hat ah, England und IXutschland. ist das gerade 
genug, zumal auch hier wieder höchstes Mißtrauen gegen die 
amtlichen Zahlen am Platze ist. Das Berliner TawW att (Nr 
vom 13 August 1928) behauptete, daß die wirkliche Zahl der 
Arbeitslosen in Italien etwa dreimal so groß sei wie amtlich 
zugegeben. Das wäre eine Million, und e n g l i s c h e  Berechnungen 
reden sogar von 2 Millionen. Welches nun auch.die genaue Zahl 
sein möge, eine riesenhafte Arbeitslosigkeit laßt sich au ch  für 
Ita lien nicht absircitcn. Umi entsprechende Zahlen w erden auch

sierung erzeugt Arbeitslosigkeit, aber n u r  v o r ü b e r ­
g e h e n d :  denn erstens verbilligt sie die W aren, vermehrt 
dadurch den Absatz und wird infolgedessen die Produktion so 
starlc vergrößern, daß die abgestoßenen Arbeitskräfte wieder 
Beschäftigung finden. — DaB dies ein völliger Unsinn, geradezu 
ein „Widerspruch in sich“ ist. hat die Metallarbeiter-Zeitung des 
öfteren nachgewiesen. Ganz abgesehen davon, daß die Rationa­
lisierung bisher in all den Jahren immer nur die Herstellungs­
kosten. aber n o c h  n i e  d i e  V e r k a u f s p r e i s e  v e r ­
b i l l i g t  h a t  — selbst gesetzt den FalL die W aren würden 
billiger, so liegt es doch gerade im Wesen und Zweck der 
Rationalisierung, auch die billigeren W aren mit i m m e r  n o c h  
w e n i g e r  A r b e i t s k r ä f t e n  herzustellen. Wie soll da die 
Arbeitslosigkeit aufhören? ^

Nun kommen dje ganz Schlauen und erzählen: d i e  R a ­
t i o n a l i s i e r u n g '  s e l b s t  s e i  n u r  v o r ü b e r g e h e n d .  
Ja. heute trifft man schon nicht mehr ganz sehen auf den Satz, 
die Rationalisierung sei bereits beendet!

Da muß man denn doch sagen, so  etwas kann nur behaup­
ten. w er die/Tatsactyen nicht sehen wi l l .  Man muß nämlich 
wissen, daß -die Rationalisierung von ihren beiden Zwecken 
bisher nur einen erreicht hat. Die V e r b i l l i g u n g  der Pro­
duktion. dic Verminderung der Arbeitskräfte ist ihr gelungen, 
aber noch keineswegs die V e r m e h r u n g  der Produktion. 
Wenn man nämlich zusammenrechnet, wieviel Kohle. Roheisen 
und Rohstahl in den wichtigsten Produktionsländern (Vereinigte 
Staaten. Großbritannien. Deutschland. Frankreich. Belgien. 
Luxemburg) erzeugt worden ist. so waren es 1928 gerade wohl­
gerechnete 2.7 vH mehr als 1913. Gewiß ist zuzugeben, daß 
diese d # i  Grundstoffe nicht mehr so allein ausschlaggebend 
sind für die Gesamtproduktion, wie vor dem Kriege. Auch er­
scheint dic Znnalime etwas stärker, wenn man die Kriegsjahre 
ausläßt und nur die Jahre des Aufbaus rechnet. Aber was will 
das alles besagen gegenüber der Tatsache, daß der gesunde 
Kapitalismus vor dem Kriege die Produktion j e d e s  e i n -  
z e I n c J a h r um 3 bis 4 vH steigerte! Kein Zweifel daß sie 
heut noch weit hinter der Höhe zurück ist. die der Kapitalismus 
braucht. Kein Zweifel deshalb, daß er mit fieberhafter Eile- 
weiter rationalisieren wird. Und zwar mit derselben tcilweisen 
Erfolglosigkeit Wohl wird er die Produktion immer noch 
steigern, aber nur in dem i h m und der Gesellschaft genügenden 
Maße. Sein F>foig wird immer nur sein Verminderung der 
beschäftigten Arbeitskräfte und doch keine genügende Ver­
mehrung der PfödulOlbn. ..*■

Das alles läßt sich aus den Tatsachen ablesen, und deshalb 
läßt sich Voraussagen, daß diese Wirtschaftsführung uns unfehl­
bar in H.n Abgrund führt. Woraus allerlei nützliche Lehren zu
ziehen wären für Politik und Taktik.

Wir wissen nicht, ob die Redaktion der ..Metallarbeiter--, 
jxitung** dieses untergelegte Kuckwcksei verschlafen hat. Das 
ist auch gar nicht wichtig. Wichtig scheint uns, daß die in 
dem Artikel zum Ausdruck kommende'Erkcnntnis immer wieder 
durchbricht. Das ist' auch der Anfang der aufdämmernden Ein­
sicht. daß die G e w e r k s c h a f t e n  keine andere Taktik und 
"Politik einschlagen k ö u  ti e n , ohne sich  selbst aufzugeben. 
Will das Proletariat nicht mit in den Abgrund gerissen werden, 
muß es den Kampf gegen die Politik, und Taktik der Gewerk­
schaften und damit gegen dic Gewerkschaften selbst aufneh­
men. Diese Lehre allein kanji nützlich sein.

nKtischc Arbeiter-Partei wird alles dazu beitragen, damit die 
Massen erkennen, daß auch eine von allen Rechten gereinigte 
KPC. immer ein Organ der Konterrevolution bleibt. Die 
Todeskrise der KPC. ist für uns ein Alarmsignal, in positivem 
Sinne an den Aufbau der wirklich revolutionären, kommunisti­
schen Klassenfront in Betrieb und Straße mH aller Energie 
heranzugehen. .*

Sofitische {Rundschau

»er Weg la  ie a  A i t n n i
In den Abgrund? Das kann doch nur die Meinung ausge­

sprochener Pathologen sein angesichts der Erfolge sozialdemo­
kratisch-gewerkschaftlicher Aufbauarbeit? .Und doch scheint 
es. als fielen diese „Erfolge“ auch mittlerweile den treuesten 
Gewerkschaftlern schwer auf die Nerven. Ein Zeichen dafür 
scheint uns die ..Metallarbeiter -  Zeitung**. Nr. 12. vom 23. März 
1929. In dieser Gcwerkschaftszcitung, die sonst die wütendste 
Heize führt jtegen alles was kommunistisch verdächtig erscheint, 
lesen wir einen Artikel mit der obigen Uebcrsdirift. der 
offensichtlich von einem Arbeiter stammt, und-der uns so auf­
schlußreich erscheint, daß wir ihn hier folgen lassen:

■ „Wie sich die Dinge weiter entwickeln werden, das läßt 
sich nicht voraussehen; das muß man abwarten. — IMcsc Yer- 
ligenheitsphrase liest und hört man heutzutage nicht selten. 
Und doch, so sehr sie dem ..gesunden Menschenverstand*' zu 
entsprechen scheint — sie ist durchaus falsch. Natürlich. 
Einzelheiten lassen sich nicht voraussehen, wohl aber der 
allgemeine Gang der Entwicklung, von dem ja schließlich die 
Einzelheiten und das Einzelscliicksa| abhängen.

Von uns Aelteren wird sich wohl jeder noch an die so­
genannten _Zukuaftsstaats‘*-Erörterungen der neunziger lajire 
erinnern, wo unser VorkJrtipfyr Bebel mit jugendlichem Feuer 
den „großen Kladderadatsch“ 'prophezeite. Wie höhnten die 
Staatscrhaltcnden. dic Besitzenden, die Kapitalisten, als das 
.lähr 1898 heranrückte, o h n e den großen Kladderadatsch zu 
bringen. Und auch in unseren eigenen Reihen gab es manchen 
..Besonnenen“, der das mehr oder minder für eine Blamage

1  fc llc ^ ia le ftflsa e  » n k K lM f t
Dialektik ist dic Lehre dessen, wie Gegensätze identisch 

sein können und sind (wie sic e s  werden), unter welchen Be­
dingungen sie sich ineinander verwandelnd identisch werden, 
warum die menschliche VernunIt diese Gegensätze nicht als 
to t und starr, sondern sic als lebendig, bedingt, ̂ beweglich. in­
einander sich verwandelnd, zu betrachten hat. Die Identität 
der Gegensätze ist in der Tat das Grundgesetz der Welt und 
der menschlichen Erkenntnis. Mit Reoht sehen wir deshalb 

Grundgesetz der Dialektik darin, daß in allen Vorgängen 
der Natur und der Gesellschaft entgegengesetzt^-und innerlich 
widerspruchsvolle Tendenzen zur Geltung kommen. ..Alle 
Dinge sind an sich selbst widersprechend.“ sagt Hegel und 
tritt scharf dem Grundvorurtcil der zeitgenössischen Logik ent­
gegen. als ob der ..Widerspruch nicht eine so wesenhafte und 
immanente Bestimmung sei als die Identität“, während der 
Widerspruch eigentlich „lür das Tiefere und Wesenhaftere’ 
gegenüber der Identität zu gelten hätte. ..Denn die Identität 
ihm gegenüber ist nur die Bestimmung des einfachen Unmittel­
baren. des td le n  Seins: er (der Widersprach) aber ist die 
Wurzel aller Bewegung und Lebendigkeit: nur insofern etwas 
in sioh selbst einen Widerspruch hat. bewegt es sich, hat Trieb 
und Tätigkeit.“ (Hegel: Wissenschaft der Logik. II. Teil. 
Sehe 58.) ;  „ «

Und m der Tat. wo es keinen Widerspruch, keinen Kampf 
der Gegensätze und keinen Ueber Ran« derselben ineinander 
gibt da gibt es auch keine Entwicklung, kein Leben, keine 
treibende Kraft. Allein die Gegensätze existieren nicht ge­
trennt. für sich se lb st sondern bilden eine Identhat Die 
Gegensätze und Widersprüche sind w  der Identität enthalten, 
ln der realen Wirklichkeit gibt es keine abstrakte, formale 
Identität. Jeder Körper ist beständigen, ununterbrochenen Ver­
änderungen unterworfen, welche die A rt-seiner .Identität“ 
verändern und aulheben. Jede konkrete lebendige Identität 
enthält Unterschiede. Gegensätze. Alle Gegensätze gehen 
über Zwischenglieder oder Zwischenstufen ineinander übet. 
Daher gibt e s  weder in der Natur noch in der Gesellschaft 
irgendwo absolute Grenzen. Nichts existiert in der Weh an 
und für sich, sondern alles in Beziehung zum übrigen Uanzen. 
H n Vorgang ist just darum widerspruchsvoll, weil e r gleich­
zeitig identisch ist. just darum identisch 
Widersprüche in sich birgt. W äre in der W elt alles mit sich

Italien IIIS.Hl a u M i m « . » .  v —  ------------- ------ " ,  — „  -  . „  I ,
au*; B e l g i e n  und H o l l a n d  gemeldet Nur m 
r e i c h  soll die Arbeitslosigkeit immer noch gering sein. Doch 
habe ich in früheren Jahren wiederholt nachgewiesen, daß die 
amtliche Statistik Frankreichs in allen Arbeiterfragen b e - 
s o n d e r s  unzuverlässig ist. n o c h  unzuverlässiger als ander­
wärts. Außerdem ist Frankreich noch mcht aus der Inflation

'"^ Je d o c h , alle diese Länder sind ja mehr oder minder vom 
Weltkrieg mitbetroffen worden Läßt sich nicht daraus ihre 
wirtschaftüche Zerrüttung erklären und somit die Massen­
arbeitslosigkeit als vorübergehend nachweisen.

-  Auch diese Ausflucht.ist geschwunden, seit im vorigen Jahr 
auch f ü A  die V e r e i n i g t  e n - S t a  a t e n  v o n  Am e r i k a 
eine ungeheure Arbeitslosigkeit zugegeben werden mußte Die 
genaue Zahl ist auch dort nicht zu er nutte ln Man sprach jon  
2 bis 4 Millionen und die Gewerkschaften (A. F ^ [ g a t e "  
ihre arbeitslosen Mitglieder auf mehr als 20% H ,I"  P urch?^h"/J} 
der ganzen Union a*n. in einzelnen Großstädten bis zu 42 \H .

Da bleibt nun_doc|i wohl weiter nichts übrig, als dieses 
entsetzliche Anschwellen der Arbeitslosigkeit mit der R a 11 o - 
h u l i s i e r u n g  in Zusammenhang zu brin g en . Das wird ja 
nun auch schon überall zugegeben, angesichts der ratsaehen 
der letzten Jahre läßt es sich ebefr beim besten Willen nicht 
mehr bestreiten. Es sei schnell an cin.gen ganz n e ^ n  Zahlen 
-ms den Vereinigten Staaten veranschaulicht In der Zeit. \on  

11926 bis 1928 ist dort g e s u n k e n  : die Anzahl der beschafüg- 
j ten Arbeitskräfte um 6:2 vH. die Summe der ausbezahlten Löhne

Um Nun aber wollen wir mit der verminderten Menge der Ar­
b e i t s k r ä f t e  die Menge der A r b e i t s l e i s t u n g  vergleichen- 
Ganz genau läßt sich das natürlich nicht machen. All solche 
Berechnungen beanspruchen nicht den W ^  mathematischer 
Genauigkeit.,sondern nur den anschaulicher ^ h ä tz u n g ^ n  W enn  
wir da zusammenzählen: die Produktion in ^rgbau  verarbe.- 
tender Industrie.- Rohöl und Automobilen, den BaumwolUcr- 
brauch. den Verbrauch an elektrischem Strom, die 
Ausfuhr, den Abrechnungsverkehr der Banken und dieLMenge 
der beladenen Güterwagen, so ergibt sich, daß die Gesamt- 
arbcitsleistung in den drei Jahren allerdings auch etwas 
geworden ist. aber nur um 1.4 vH. Mit anderen \ \  orten die 
Zahl der beschäftigten Arbeitskräfte ist *>4 m a l  f®  * ! * r k  
g e s u n k e n  w i e  d i e  v o n  i h n e n  v o l l  b r  a c  h t e A r ­
b e i t s l e i s t u n g !  Da liegt die Wirkung der Rationalisierung 
anschaulich zutage, und wir brauchen die Ursachen des unge­
heuerlichen Wachstums der Arbeitslosigkeit wirklich nicht 
weiter zu suchen, auch nicht für die anderen Lander.

l)a bleibt nun die letzte Ausrede: Gewiß, die Rationall-

*eteaOer Verai*faaislcl«zac SiaUas «Ie Opposition
Einer Zuschrift eines Genossen der Korschgruppe entnehmen 

wirr
Am 23. März 1929 um dic Mittagszeit traf in Berlin folgen­

des dringende Telegramm ein. welches in Teheran (Persien) 
am gleichen Tage 10 Uhr vormittags aufgegeben war:

..Teilt den Freunden mit. daß Miasnlkow am 7. (unleser­
lich) emigrierte. Man verlangt meine Auslieferung. Habe 
24 Stunden Frist. Dringend notwendig Visum Geld. Mjasm- 
kow Polizei Teheran.“
Es besteht eine dringende Gefahr, daß die Auslieferung 

Mjasnikows an die russische Regierung erfolgt, weil entweder 
die Erteilung des Visums aus irgendwelchen Gründen eine Ver­
zögerung erfährt, oder aber der politische Flüchtling Mjasnikow 
nicht genügend Geld- hat. um vor Ablauf der ihm gestellten 
24stündigen Frist seine Abrtise aus Persien zu bewerkstelligen. 
DaB dieser letztere Fall vorlicgt. ist kaum mehr zweifelhaft 
weil Mjasnikow schon an den beiden Tagen, bevor er durch 
das dringende Telegramm die ihm drohende Auslieferung mit- 
teihe. mehrfach telegraphisch um Zusendung von Geld ersucht 
hatte. Inzwischen ist schon eine gewisse Geldsumme tele­
graphisch an Mjasnikow abgesandt worden.

Die „Arbeitergruppe“ Mjasnikows hat sich Anfang 1923 als 
Oppositionsgruppc innerhalb der russischen kommunistischen 
Partei konstituiert. Sie setzte sich ausschließlich aus Arbeiter­
kommunisten zusammen, welche nicht als Beamte in den 
Sowjets-Gewerkschaften und. Parteünstitutionen. sondern un-

selbst identisch, so gäbe es keine Veränderung und keine Ent­
wicklung. Das Grundgesetz der Natur ist Bewegung. tie- 
wegung aber ist Verwandlung einer Form in ein, andere, dauern­
der Uebergang des Einen in das Andere. Dic ganze Entwick­
lung der Weitere ruht auf der ewigen Verwandlung einer form  
oder Erscheinung in eine andere, ^ r  Vorgang der homr- 
wandlung. der Entwicklungsprozeß vollzieht sich auf dem 
Wege der Verwandlung der Gegensätze. Diese Gegensatz« 
sind jedoch in der Einheit enthalten und gehrä aus einer Ent­
zweiung- dieser Einheit hervor. Die B e d i n g u n g  für die Er­
kenntnis aller Vorgänge der Welt in deren Sel^tbewegung. 
deren spontaner Entwicklung, deren lebendigem Sein, hegt in 
ihrer Erfassung als einer Einheit von Gegensätzen. Ent­
wicklung bedeutet ..Kam pf der Gegensätze. Es gibt zwei Auf­
fassungen der Entwicklung. Die eine sieht in der Entwick­
lung mir eine Ab- und Zunahme, eine Wiederholung Diese 
Auffassung ist leblos, tot und trocken. Die andere Auffassung 
dagegen erblickt dic Grundlage der Entwicklung in der Einheit 
der Gegensätze und der Entzweiung dieser Einheit. Diese A b­
fassung allein bietet uns den Schlüssel zum Verständnis der 
Selbstbcwcgung alles Seienden, geht sie doch davon aus. daß 
alles Seiende, jedes Ding kraft seiner inneren Widerspruche 
„sich selbst bewegt *, indem es sich in Gegensätze entzweit, 
welche durch ein gemeinsames Band, durch einen wechsei- 
seitigen Zusammenhang, die Einheit, zusammengehalten w ei­
den. Zur Konkretisierung dieses Gedankens genügt es. auf die 
gegenwärtige bürgerliche Gesellschaft hinzuweisen, die in ent­
gegengesetzte. doch durch bestimmte Wechselbeziehungen 
miteinander zusammenhängenden Klassen zerfällt. Kein Prole­
tariat ohne Bourgeoisie, keine Bourgeoisie ohne Proletariat. 
Daher kann es auch keine Entwicklung, keine Vorwärts­
bewegung ohne Klassenkampf geben.

Die revolutionäre Dialektik des Marxismus unterscheidet 
sich von dem Hcgelschcn dadurch daß sie ohne eine »materia­
listische Gesohichts- und Naturauffasung vollkom m enunU enK -
bar ist. Sie steUt S e g g j g g *
oder eine Gesamtheit außeriialb o d e ru b e r  der W rhhchkeit 
stehender Kategorien dar. Diese tigeÄümlicbkeit des Marxis­
mus unterscheidet die materialistische Dialektik qualitativ von 
der idealistischen Dialektik, obwohl sic historisch eine Fort­
führung der letzteren ist. Die historische Aufeinanderfolge des 
philosophischen Gedankens bedingte zum Teil Jene revolutio­
näre Umwälzung auf dem Qebiete wissenschaftlicher Metho­

dologie und allgemeiner Weltanschauung, die zu vollziehen 
Marx Vorbehalten blieb.- Dic idealistische Dialektik geriet im 
Verlaufe ihrer Entwicklung in einen Widersprach mit sich 
selbst, denn die Dialektik verlangt in ihrem ganzen Wesen 
noch Konkretheit, während jede Art von Idealismus, der dia­
lektische inbegriffen, letzten Endes in den Sphären abstrakter 
Gedanken. Begriffe oder Ideen verharrt. Die immanente Ent­
wicklung der Dialektik erheischte somit einen Uebergang zur 
Wirkichkeit und zwar nicht zu einer eingebildeten und so­
phistisch aufgeputzten, sondern Zu einer lebendigen und kon­
kreten Wirklichkeit. Dabei mußte sich tust d ér materialistische 
Charakter dieser Wirklichkeit offenbaren. Die idealistische 
Dialektik verwandelt sich, einmal in Widerspruch mit ihren 
eigenen Grundlagen geraten, in ihr Gegenteil in die materia­
listische Dialektik. Indem wir die immanente Entwicklung der 
Dialektik betonen, verliereik wir natürlich keinen Augenblick 
Bedeutung uird Rolle dessen aus den Augen, was zum 
Unterschied zwischen theoretischer Dialektik, praktische Dia­
lektik genannt wird. Die praktiche Dialektik ist nichts anderes 
als die Praxis des Klassenkampfes in der gegenwärtigen Ge­
sellschaft. Wird das Denken durch das Sein bestimmt so 
w ird naturgemäß dic theoretische Dialektik durch die ..prak­
tische Dialektik** bestimmt.

Hegel weist mit Recht darauf hin. daß „irgend etwas ist. 
nur begriffen und in seiner Wahrheit gewußt, als e s  der Me­
thode vollkommen unterworfen. ist.“ Hegel hat hier nicht die 
Methode schlechthin im Auge, sondern die wirklich wissen­
schaftliche Methode. Die wissenschaftliche Methode erblickt 
er aber einzig und aHein in der Dialektik. Die Methode ist 
nach Engels’ und Marx* Lehre nicht etwas dem Gegenstände 
Wesensfremdes. Subjektives von d er objektiven WitfldicUceit 
Losgelöstes. Die Eigenart der Hegelscben Methodologie be­
steht darin, daß Hegel in der Methode die Form eines kon­
kreten Inhalts sieht. Das aber besagt, daß die Wissenschalt 
sich der Objektiven Methode zu bedienen habe. Selbstver­
ständlich konnte Heg e i  vom idealistischen Standpunkte aus­
gehend. sofern bei ihm die Wirklichkeit auf die absolute
Idee d e r  Inhalt der absoluten Idee aber auf den Begriff der
Emwiddung hinauslief, dieser Forderung nicht gerecht werden 
Ihrerseits bildete die Methode die Form der Entwicklung des 
Inhaltes, d  h. die Entwicklnngsform des Entwiddungsbegriffes

Marx’ Weltanschauung gibt dem P rob ten  der Methode 
die richtige wissenschaftliehe Lösung. Marx, der in der Präge

m ittefeir in- den Fabriken und sonstigen Betrieben tätig waren 
ihr Führer Gabriel Mjasnikow gehörte schon seit 20 Jahren der 
bolschewistischen Partei an und hatte schon seit spätestens 
1920-21 den ideologischen Kampf gegen die damals von Lenin 
und Trotzki eingeführte neue Linie der Politik der russischen 
Regierungspartei offen aufgenommen.

Im Jahre 1923 befand sich Mjasnikow in Deutschland. Er 
wurde im November 1923 von dem russischen Botschafter 
Rrestfnskl und dem damaligen Vorsitzenden der Kommunisti­
schen Internationale Sinowjew unter der ehrenwörtlichen Zu 
Sicherung freien Geleits nach Rußland zurückgelockt und dort 
sofort, am 19. 11. 23. ohne Anklage und ohne irgend ein gericht 
liebes Verfahren von der GPU. zunächst in das Moskauer 
Gefängnis gespierrt und dann von dort in das Gefängnis der 
GPU. in Tomsk überführt. Er trat zum. Protest in den Hunger 
streik, wurde nach 10 Tagen Hungerstreik zweimal der 
/wangsweisen Ernährung unterworfen und als e r  den Hunger­
streik trotzdem fortsetzte, am 13. Tage ins Irrenhaus gesperrt. 
Als er hier den Hungerstreik aufgab. nachdem ihm zugesichert 
worden war. daß seine Gefangenschaft durch Verbannung er 
setzt werden sollte, wurde er gleichwohl ins Gefängnis zurück 
geführt und weiter fcstgehalten. Alle diese Repressalien gegen 
ihn dienten dem ausgesprochenen Zweck. Von ihm einen Wider 
ruf seiner politischen Ansichten zu erzwingen. Er trat noch 
tr.als in den Hungerstreik nnd widerrief nicht; Dann wurde ihm 
nach vielen Monaten der Einzcihaft mitgetcilt. daß er auf Grund 
des $ 69 (7) des russischen Strafgesetzbuches zu drei Jahren Einzel­
haft verurteilt wäre. '•— Ebenso wurden seine Frau und seine dre 
Kinder, deren ältestes damals 4 Jahre alt war. in die administrat.v 
Verbannung geschickt.

Von dieser Zeit an. und auch nach Ablauf der drei Jahre, fehl 
ten alle Nachrichten über den weiteren Verbleib Mjasnikows. Als 
darauf Ende April 1927 ein „Offenes Schreiben“ in Deutschland 
Frankreich England. Holland. Belgien. Oesterreich. Tschecho-Slo- 
wakei und Amerika verbreitet wurde, erschien in offiziellen Korre­
spondenzen der Kommunistisclien Internationale (Inprekorr Nr. 57 
vom 3. 6. 1927) eine Antwort auf das offene Schreiben von dem 
Sekretär der ZKK. der KPSU.. J. Jarosiawski. welcher nochimls 
bestätigte, daß es sich im Falle Mjasnikow um eine rein politische 
Verfolgung handelt und im übrigen die Behauptung, daß diese Ver­
folgung gegen Mjasnikow noch jetzt andauert, zu dementieren 
suchte’ Die auf Mjasnikow bezüglichen Stellen dieses Artikels lau 
ten wörtlich folgendermaßen:

„Diese Frage betrifft die frühere sos-en. ..Arbeitergruppe 
die 1923/24 aus der Kommunistischen Partei der Sowjetunion 
ausgeschlossen wurde. Die Mitglieder dieser Gruppe —
Gabriel Mjasnikow, Nicolai Keznetzow (es folgen hoch 13 Na 
nen)- und andere — wurden aus unserer Partei ausgcschlos'sen. 
weil sic innerhalb der Partei eine illegale Gruppe gebildet Jia»- 
:en. die den Kampf gegen unsere.Partei führte und sich dabei 
bis zu sowjetfeindlichen Aeußerungen und Handlungen hin- 
reißen ließ. .

Nur zwei der iriiheren Mitglieder der „Arbeitergruppe“ 
'tehen bis jetzt außeriialb der Partei. Mjaaiitow und Kez­
netzow. Gabriel Mjasnikow. das frühere Haupt dieser Gruppe, 
wurde nicht nur nicht umgebracht, wie es in dem Aufruf heißt 
(in Wirklichkeit ist in dem Aufrui nur von einem diesbezüg- 
ichen Gerücht die Rede! — Der Berichterstatter) sondern er 

arbeitet gegenwärtig in einer der Finanzinstitutionen des Kvj- 
\asus (Eriwan): Nicolai Kuzetzow aber befindet sich bereits 
>eit mehreren Jahren auf einem verantwortlichen Posten .:n 
einem der Wirtschaftsorgane in Sibirien. Es genügt allein diese 
Feststellung . . .  um sich zu überzeugen, zu welch unglaublich 
-chuftigen Methoden unsere Gegner ihre Zuflucht nehmen, um 
die Arbeiter gegen den Sowjetstaat und die Kommunistische 
Partei auszuspielen.**

Das vollständige Ausbleiben aller direkten Nachrichten von 
Mjasnikow. die genauen Aussagen anderer aus Rußland kommen­
der Regierungs- und Parteimitglieder, die gegenwärtige Flucht von 
Mjasnikow und das darauffolgende Auslieferungsgesuch der russi- 
'chen Regierung beweisen deutlich, daß die politische Verfolgung 
Mjasnikows entgegen den Erklärungen des Sekretärs der ZKK. vom 
Juni 1927 bis zum heutigen Tage fortdauert.

Alle hier dargelegten Tatsachen zeigen, daß in den letzten 
•s Jahren dem jetzigen Flüchtling Mjasnikow keine anderen Straf­
ften  zur Last gelegt worden sind, als die angebliche Verletzung 
des § 69 (oder § 597) des russischen Strafgesetzbuches, also das 
g.eiche rein politisclie Vergehen, welches jetzt auch im Zusammen­
hang mit Trotzki vielfach genannt worden ist. Es handelt sich also 
um einen zweüellosen Fall von politischer Verfolgung, der eng zu- 
'-ammenhängt mit Jer in der letzten Zeit eingetretenen allgemeinen 
Verschärfung der staatlichen Verfolgungen gegen .alle Vertreter 

nksoppositioneller Richtungen im Lande der — .proletarischen 
Diktatur“ !

gericht, das diese über Trotzki abhalten, weil er in bürgerlichen 
Zeitungen schrieb. Wir haben keinen Zweifel über unsere Meinung 
darüber aufkommen lassen, und haben ln dieser Angelegenheit in 
Nr. 12 der „KAZ.“ dazu Stellung genommen. Gerade diese, insere 
grundsätzliche Stellung verpflichtet uns Jedoch, die Herren auf die 
Rnger zu klopfen, die selbst so viel Dreck am Stecken haben. 
Wenn es auch in der Sozialdemokratie nicht besser bestellt ist, so 
ist es doch für die Proletarier wichtig, was bei dem Streit zwischen 
Rabbi und Mönch so an Wahrheit ans Tageslicht kommt, bezüglich 
der Mitarbeit der stalintreuen Bonzokratie an bürgerlichen Zei­
tungen. die man Trotzki so schwer ankreidet. In der „Leipziger 
Volkszeitung“ vom 30. März befindet sich folgende nette Zusam­
menstellung:

„Wir sprechen nicht von den vielen bürgerlichen Mitarbeitern, 
die in Herrn Münzenbergs Blättern ihre Erzeugnisse absetzen dür­
fen: die seien ihm geschenkt- Aber wenn der russische Volks­
kommissar Lunatscharski (w|r meinen diesmal den kornministischen 
Mann, nicht seine bürgerliche Frau), der in guter Besoldung und 
Gesundheit lebt, als ständiger Mitarbeiter des ..Berliner Tage­
blatts“ wirken kann; ja. wo bleibt da der Fluch des Bolschewisten 
Jarosiawski aus Moskau! Wenn Kommunisten ständige Mitarbei­
ter der verullsteinischten „Weltbühne“ sind, so werden das die ee- 
sinnungstreuen Kommunisten vielleicht damit entschuldigen — eine 
nette Entschuldigung wäre das — daß die „Wdtbühne“ ja ein 
zwar bürgerliches, aber „linkes** Organ sei. Aber wie wollen sie 
es erklären, daß z. B. zwei Mitglieder der Kommunistischen Partei. 
Frau Irmgard Rasch {die lange Zeit hindurch die „Rote Fahne“ 
verantwortlich gezeichnet hat) und der unter1 dem Pseudonym 
schreibende Kommunist Asiaticus (einer der ersten Chinaspezia­
listen der Komintern) Mitarbeiter der imperialistisch-reaktionären 
und offen sowjetfeindlichen „Ostasiatischen Rundschau“ und des

’ bürgerlichen Hamburger „Wirtschaftsdienst“ sind? Das geschieht 
w o« um der Prinzipien wißen, nicht wahr? Oder ist die SAZ. 
viefleicht in der Lage, uns zu erklären, aus welchen besonderen 
t o id e n  der bekannte Schriftsteller Egon Erwin Kisch, nach einer 
Mitteilung der „Roten Fahne“ ein eingeschriebenes Mitglied der 
Kommunistischen Partei, ln seinem rasenden Reporterdienst für die 
bürgerliche Presse sogar soweit geht, daß er selbst die .leipziger 
Neuesten Nachrichten“ (kein Druckfehler!) mit Artikeln versorgt? 
Und der Mann hat wahrhaftig keine Not zu leiden. Oder wodurch 
ist es zu erklären, daß die Frau des Kommunisten Plscator (sie 
selbst ist doch wohl auch in der KPD.?) in der illustrierten Zeit­
schrift für männliche und weibliche Millionäre in der „Dam*“ , über 
ihre Wohnung und Ihren Pudertisch berichten darf?

Hier trifft keinen der Genannten der Bannstrahl aus Moskau 
oder Beriin! b t  das alles von Partei wegen gestattet?
— Nein, die hiergegen kein Wort finden, haben kein Recht. Trotzki 

als „von der Bourgeoisie gekauft“ zu verfemen. Und auch dié 
haben es nicht, die auf dem jüngsten kommunistischen Berliner Anti­
faschistenkongreß den Chefredakteur einer Ullstein-Zeitung. Herrn 
Manfred Georg vom „Tempo“, als Redner losließen Und wenn 
auf demselben Kongreß Herr Münzenberg auch den früheren (ein­
stens. so hieß es damals in der KPD.-Presse, von der reaktionären 
südslawischen Regierung gekauften) albanischen Ministerpräsiden­
ten, den Bischof (kein Druckfehler!) Fan Noli als mutigen Kämpfer 
gegen Faschismus und Sozialdemokratie vorführte, so geschah das 
wohl, um mit dieser importierten Kraft gleichzeitig die Konkordats­
gefahren in Preußen zu bannen.“

Wenn aber jemand infamiert werden soll, weil er die „Linie“ 
nicht mehr vertritt, sind eben alle Mittel recht. Man spekuliert 
daraui. daß er sich nicht wehren kann, und so genug hängen blei­
ben wird. Die Proletarier lassen siel! ja immer wieder einseifen.

ßevolte Id Her Landwtrfsdiali
.ln eben dem Maße, wie die deutsche Industrie sich im 

Verlauf der ..Gesundungskrise“ ihrer guten ausländischen und 
überseeischen Absatzmöglichkeiten enthoben sah. stieg ihr 
Interesse für höchstmögliche Forcierung des „Binnenmarktes“. 
- e. Landwirtschaft ist naturgemäß der für eine einigermaßen 
ergiebige Bearbeitung im Sinne der Industrie noch brachliegende 
Wirtschaftszweig. Als wichtiger Angelpunkt leuchtet hier die 
Rückständigkeit der deutschen Ackerbaumcthoden gegenüber 
der m—weit—höherem—Maße—motorisierten—amerikanischen

tion kapitalistisch-industrieller Entwicklung den Kleinbauern- 
bctrieb. als den Zopf der reaktionär noch gar so sehr be­
lasteten Landwirtschaft erfaßte. Es ist Gesetz, daß auch dieser 
Schwanz so gut es eben geht, endlich mit einbezogen wird 
in den großen Tanz der Tempo- und Leistungssteigerung. Auf 
daß das W ort erfüllet werde. . . .

Mag der neue Umversaldünger einstweilen mit gemischten 
Gefühlen aufgenommen werden, das liegt in der Natur der
Sache. Man w ud den noch den Weg beSchreitcn m iiw n , Ha 
die Banken, das Finanzkapital boi ihren starken agrarischen 
Interessen nicht nur auf eine kürzere Umschlagszeit sondern 
vor allen Dingen auf eine Anpassung der Betriebe an den 
Markt bedacht sind.

- Versuchsringe. Maschincnhaltungs- sowie Bezugs- und 
Absatzgenossenschaften und andere Zusammenschlüsse sollen 
berufen sein, die Bewegungsschwierigkeiten des Einzelbetrie­
bes — zumal des kleinen — zu überwinden. Daß jedoch mit 
Manipulationen nicht die Kurzatmigkeit eines Systems behoben 
werden kann, dessert ureigenstes Wesen ökpnomische Ver­
zettelung ist. versteht sich am Rande. ..Ob es sich um Er­
sparnisse an Baulichkeiten und Werkzeugen handelt oder um 
Anwendung leistungsfähigerer Produktionsmittel oder um 
rapide Ausnutzung einer günstigen Marktkonjunktur zur An­
schaffung billiger Rohstoffe — in allen Fällen hat der Groß­
betrieb Vorteile vor dem Klein- und Mittelbetrieb. Wenn 
dem deutschen Bauer bisher seine genossenschaftlichen Zu­
sammenschlüsse hinsichtlich des jeweiligen Zweckes noch eini­
germaßen an dic Hand gehen können, so  hat sich das im 
Verlauf der Entwicklung grundsätzlich geändert. Der Bauer 
wird sich einmal — mehr als bisher — nicht nur technischen, 
sondern auch organisatorischen und Absatzschwierigkeiten 
gegenübersehen. die spezifisch kapitalistischer Art sind und 
die seine kollcgial-gcnossenschaftUchen Gedanken- von vorn-~~ 
herein als Begriffe von gestern beiseite schieben. Die deutsche 
Sohollc wird mehr als bisher den Begriff der Konkurrenz 
und die grausamere Seite des W ettbewerbes kennenlernen.

Der Weg des BauerfiT der ihn nunmehr vollends in den 
kapitalistischen Industria'isierungsprozeß cinordnen soll, wird 
also nicht mit Rosen bestreut sein. Das Gebot der Stunde 
heißt nicht nur Steigerung, sondern auch Verbilligung der 
Produktion, weil die Konkurrenz von draußen nicht locket ' 
läßt. Nicht zuletzt folgt hieraus notwendig zunehmende Ver­
elendung des Landarbeiters, für den die schönsten „Kultur­
güter“. die ihm das Zeitalter der Raumüberwindung nahe- • 
bringt, leeres Stroh bleiben müssen. Man ahnt das Unglück 
und schafft Siedlerstellen teilweise unter Zerschlagung 
Großbetrieben. „Existenzen schaffen!“ heißt die Losung. 
Für die ländlichen Proleten gibtls Landarbeiter-Eigenheime, 
damit der deutsche Landmensch der Jungbrunnen des Volks-Brr HMMMw

So bezeichnde Upton Sinclair das Honorar des korrumpierten 
l'wrnalisten. der gegen seine Ueberzeugung schreibt und verleumdet, 
was ihm befohlen wird. Ein drastisches Beispiel, wie schäbig sich 
gerade die Tintenkulis Moskaus benehmen, zeigt das Schcrben-

i:ach dem objektiven Charakter der Methode Hegel folgte, 
unterließ uns dic materialistische Begründung der Methode 
selbst. Hegel bewegte sich in der Sphäre der Idee oder des 
Begriffes der Entwicklung, dessen Form die Methode bildete. 
iHe materialistische Dialektik dagegen erkennt in dem Begriff 
Jen W'iderschein wirklicher Dinge. Die Methode bildet nicht 
die äußere Form der Dinge oder die innere Form eines Be­
griffes. sondern die immanente Form der bestehenden Wirk- 
l-chkeit. Bildet der Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt 
Jen Ausgangspunkt legHcher Erkenntnis, so stellt dic Methode 
Jie Einheit beider wieder her. Inhalt. Veränderung und Ent- 
•vickhmg der objektiven Wirklichkeit müssen sich in der Me­
thode selbst in Form von Wissenschalt wider spiegeln. Mit 
anderen W orten: Methode besagt, daß der Begriff der Wirk- 
■chkeit selbst entspricht, insofern er sie widerspiegeJt. Die 
Methode ist dic „Seele aller Objektivität“.

Aufgabe der dialektischen Methode ist die Erkenntnis der 
■bjektiven Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ist nie als etwas 

Fertiges und Abgeschlossenes gegeben, sondern stellt eine Ein­
heit von Gegensätzen und einen Entwicklungsprozeß dar. 
••Vor ihr.*" sagt Friedrich Engels in seiner Feuerbachschrift. 
-besteht nichts Endgültiges. Absolutes. Heiliges: sie weist von 
ARem und an Alle/n die Vergänglichkeit auf. und nichts besteht 
vor ihr als der ununterbrochene Prozeß des Werdens und Ver­
gehens. des Aufsteigcns ohne Ende vom Niederen zum Höhe--’ 
ren. dessen bloße Widerspiegelung im denkenden Hirn sie 
'elbst is t“  Der "dialektische Materialismus ist in erster Lime 
une richtige wissenschaftliche Methode, die jeden Inhalt dem 
dialektischen Fiuß unterondnet. der dic .i>eele*‘ der Wirklich­
keit selbst bikiet. nicht aber ein nur philosophisches System. 
Die Wirklichkeit stelh im Lichte der Dialektik ejnen Prozeß 
der Entstehung und Vernichtung dar. der sich in unseren Vor­
stellungen und Begriffen wie in unserer praktischen Tätigkeit 
nt sprechend widerspiegelt. Die objektive Wirklichkeit, die 

Erkenntnis dieser Wirklichkeit und die praktische Einwirkung 
•«ui sie. d  h. die aktive Veränderung der sich verändernden 
Wirklichkeit durch den Menschen auf dem Boden der Erkennt- 
n'*$ -des Prozesses ihrer Veränderung, all dies steJIt jene Ele- 
■nente dar. die. sich dialektisch zu einem synthetischen Ganzen 
vereinigen. Die so verstandene Praxis bildet die dialektische 
Synthese der objektiven Wirklichkeit und deren „subjektiver“ 
E~kenntnis. Der Marxismus hat die Praxis selbst auf ein 
theoretisches Niveau emporgehoben wobei e r gleichzeitig die 
Theorie zu einem notwendigen Bestandteil der Praxis machte.

Landwirtschaft. Nicht zuletzt aber mußte mit dem Hinweis 
auf die rund 30 Prozent „zusätzlicher Einfuhr** des deutschen 
Ernährungssolls zur Steigerung der agrarischen Produktion 
aufgemuntert werden. Konnte man sich doch auf die Urteile 
maßgebender Größen der Agrarwissenschaft und -W irtschaft 
berufen die dieses Ziel der Leistungssteigerung für erreich­
bar erklärten.

D er. einheitliche Schrei nach völliger Umstellung, aach 
.unbedingter Jntensivierung" der Landwirtschaft überlieferte 
sidL ziem lich  schnell der Lächerlichkeit: Verkeimung der
agrarischen Produktionsverhältnisse einerseits und der be­
sonders übel gearteten Begleitumstände der Nachkriegszeit 
andererseits. Wo ein Jahrzehnt hindurch extensiver Raubbau 
gcsrieben wurde, kann man nicht von heute auf morgen 
intensivieren wollen, zumal — mit der leeren Hand. Die .Itj- 
flationsgewinnc des Bauern kamen größtenteils für einen be­
lebenden Reproduktionsprozeß nidit mehr in Betracht. Waren 
sie „hinübergerettet", so waren sie doch unproduktiv an­
gelegt

Aber der „zusätzlichen Einfuhr“ mußte doch zuleibe ge­
gangen werden! Angesichts der relativ hohen Preise für tie­
rische Erzeugnisse stellte sich der Bauer teilweise entspre­
chend um. Die Parole „mehr Grünland*' (Wiese und Weide) 
kam in Schwung. Als Begleiterscheinung hierfür wuchs die 
Pferdczuoht mächtig ins Kraut mit dem Erfolg, daß sic schon 
nach wenigen Jahren schwer ins Hintertreffen kam. Einem 
gegenüber der Vorkriegszeit stark nachgelassenen Bedarf 
präsentierte sich bald ein Pferdebestand, der rein zahlen­
mäßig den der wilhelminischen Friedenszeit weit übèrtrat 
ohne daß dafür eine Armee als Abnehmer in Betracht kam. 
Im weiteren resultieren jedoch aus der Steigerung der allge­
meinen Viehzucht schon in diesen kurzen -Jahren ackerbau­
liche Verbesserungen, die- für die Entwicklung von entschei­
dender Bedeutung sind. >

Inzwischen ging denn auch die Bearbeitung dieses ..Bin­
nenmarktes“ durch die Industrie voran. Der amerikanische 
Dollarüberschuß hrachtc Kreditmöglichkeiten. Der Dollar half 
die Stärkung seiner eigenen -innerdeutschen Konkurrenz an­
kurbeln. wie der Hund sich in den eigenen Schwanz beißt.

Der schließlich nicht unwirksame Ansporn zur Rationali­
sierung hatte eine Zunahme der Verschuldung des Bauern 
zur Folge, die — wenn auch nicht absolut — so doch in ihrer 
Wirkwng durch den höheren Zinsendienst heute etwa wie­
der dem Vorkriegszustande entsprechen dürfte. Die Tatsache, 
daß - eine Domnäne nach der anderen unter den Hamme« 
kommt, besagt genug. Ferner kannte der Bauer nur Hypo- 
thekenschukfen: heute brechen ihm Dünger- und Maschinen- 
kredite hi Form von W’ecliselschulden den Hals. Baucrn- 
:volten sind an der Tagesordnung. *

Mehr denn je ist heute die Düngung, der allcT«inpiind- 
lichste Titel der landwirtschaftlichen Produktion, der auf jede 
Vernachlässigung mit oft' brutaler Präzision reagiert. Wenn 
diese Tatsache für den großen Durchschnitt unbedingte Gel­
tung hat. so muß man sich doch auch hüten, sie bezüglich allei 
Düngemittel und qller Bodenverhältnisse anzunehmen. Ver­
allgemeinerte Rational isierungs- und Typisierungsrezepte 
analog d e r  industriellen Praxis laufen der Natur der Land­
wirtschaft — mindestens der mitteleuropäischen — zuwider. 
Angesichts der hierzulande^ heimischen Kleckerei des Klein- 
bauemweise ist es der regierungsseitigen und industriellen 
Kunstdüngerpropaganda schlechterdings unmöglich, allen ein­
zelnen Fällen Rechnung zu tragen. Andererseits^ muß man 
den mittleren und kleinen Bauer kneten denn ihre Erzeug­
nisse machen 70 Prozent der Gesamtproduktion aus. Also, 
besser Du düngst ..nich* ganz, richtig“, als überhaupt nicht!

Entsprechend der Wichtigkeit der Nährstoffe Stickstoff .ind 
Kali sind die Absätze dieser Industrien ..befriedigend“. Da­
gegen redet die Phosphorsäure-Industrie dringend auf den 
Bauer ein. daß er so nachlässig nicht ungestraft weiterwirt­
schaften könne. Der Absatz an Phosphorsäure ist nämlich 
gegen den Vorkriegsstand um weit mehr als die Hälfte zu­
rückgegangen. I>üngungs.versuche haben zur Genüge gezeigt, 
daß außer,dem  wichtigen Stickstoff allenfalls noch das Kali 
eine einigermaßen sichere Rente abwirft. Mag die Phosphor- 
säure demnächst wohl wieder eine gewisse Besserung des 
Absatzes erfahren, da auf die Dauer dieser Nährstoff nicht 
fast ganz fehlen kann. Sicher aber ist. daß er seine Bedeutung 
nicht wieder erlangen wird, so daß die besten Tage der 
Thomasmehl- und Superphosphaterzeugung dahin sind.

Die I. G. Farbenindustrie ist in geschäftstüchtiger Würdi­
gung des interneren Agrarproblems über die reine Stickstoff­
erzeugung hinaus zur Mischdüngerfabrikation übergegangen. 
Der neue Dünger Nitrophoska soll der Universaldünger wei­
den. da er alle drei Nährstoffe in etw a dem 'Verhältnis ent­
h ä lt wie es dem groben Durchsohnittsverhältnis der Kultui- 
pflanzen entsprechen könnte. Nitrophoska ist also Zugeständ­
nis an den Kleinbauern der mit den Theorien der hohen Agrf- 
knlturchemie in Fehde liegt. > Nitrophoska ist der Versuch dei 
Industrialisierung, oder sagen wir Scbematisienaig der Tech 
nik der kapitalistischen Bauernwirtschaft gerade an eine 
Seite, die sioh diesem Prozeß bisher am entschiedenste! 
widersetzte. E ist bezeichnend daß hier die Sphzenorganisa-

tums. sich im deutschen Baden . festkraüc“. So wird das edle 
Zugtier eingespannt. Das sind Maßnahmen, dic. vorbauend, 
den „letzten“ Dingen des Staates dienen. Denn Sozialpolitik 
und so auch „ländliche Wohlfahrtspflege“ sind Hilfswissen­
schaften der bürgerlichen Staatspolitik. Wohnungsbau and 
„Wohlfahrtspflege“ auf dem Lande «and mithin nicht lediglich 
aus augenblicklicher Notlage heraus geboren. Sie sind viel­
m ehr Diréktiveii staatspolitiseber „Klugheit“ in instinktiver 
Voraussicht der Dinge, die da kommen müssen. König Kapital 
vollendet seinen Siegeszug. der so widerspruchsvoll ist vom 
Standpunkt der crtrebtCn Emzclcxistenz. Auoh der Bauer wird 
hierin seinen Kummer -haben. Was wind ihn seine künftige 
Qualitätsarbeit nützen, wenn einmal selbst in hochwertigsten 
Erzeugnissen der Absatz nicht nach Wunsch geht. Schon heute 
stockt der Absatz^aus 4)stelbien nach dem deutschen Westen 
efnstlich weil man hier biHiger jenseits der W estgrenze und 
in Uebersce kauft Dic ostdeutsche Landwirtschaft bemüht 
sich, natürlicherer Absatzgebiete, nämlich der nordischen 
Länder, habhaft zu wenden. Während man auf der einen 
Seite doch die Nahrungsfreiheit gewinnen, also die Einfuhr 
unterbinden möchte, zeigt sich auf der anderen die gebie­
terische Notwendigkeit des Auslandsabsatzes. W o bleibt da 
die Theorie vom „zusätzlichen“ Charakter der Einfuhr ins 
„nationale Wirtschaftsgebiet“?

Man sollte sich hüten, der kapitalistisch sich auswachsen­
den deutschen Landwirtschaft für — wenn auch nicht im enge­
ren Sinne r— absehbare Zeit ihr Todesurteil voraus-..!sagen. 
Es bleiben ihr einstweilen Betätigungsmäghchkeiten. die bis­
her wenig wahrgenommen sind  Die unausbleiblichen Konjunk­
turschwankungen werden sehr wohl nennenswerte Besserun­
gen mit sich bringen' können, wenn schon diese nur vorüber­
gehende sein werden. Gewisse ausländische Absatzmöglich­
keiten. z. B. für Zuchtvieh, wenden einstweilen bestehn blei­
ben: neue mögen hinzutreten (u. a. nach Kärnten und-Steier­
mark). Auch im Inland könnte es Lichtblicke geben. So 
wäre e* möglich, daß für gewisse Fälle demnächst inlän­
dische Flachserzeugnisse der Baumwolle einen Teil ihres 
Ranges aMiefcn (z. B. zur Kunstlederherstellung). Der deut­
sche Weizenbau wird sich durch züchterische Fortschritte auf 
leichtere Bodenarten ausdehnen können, so daß eine Besser­
stellung der bisherigen Nur-Roggenböden eintritt. Auch der 
inländische Körner- und Grünmaisbau schreitet fort. Hierdurch 
«nd durch die zunehmende Einführung der Süßpreßfutterge- 
winnung aus Grünfutter wird die Abhängigkeit von der 
teifren Kraftfuttercinfuhr wesentlich gemildert werden. Die 
moderne Form der rationelleren Sommer-Stallfütterung. be­
freit von den nerzüchterischen Mängeln, die diese Wirtschafts­
weise vor Jahrzehnten zu Grabe trugen, wird vor unseren 
Augen neu erstehen.

Aber werden solche und manche anderen Freuden auch 
immer voa Dauer sein? Wird nicht etwa durch die Aus­
dehnung des Maisbaues der Zuckerrübenbau und seine In-



dustrie Einbuße erleiden? So daB gewisse Gegenden sich | 
nicht mehr den Luxus leisten können, in fast Jedem Dorfe 
eine Zuckerfabrik zu unterhalten, deren Kampagne 6 bis 
8 Wochen dauert, damit sich die kostspieligen Anlagen dann 
den Rest des Jabres über ausrahen! Einmal w erden auch die 
ausländischen Viehzuchtgebiete so weit sein daß sie der lau­
fenden Zufuhr deutschen Hochzuchtblutes nicht mehr be- 
dOrfen. Die Herdezucht kann sich schon heute keinen Zwei­
feln darüber mehr hingeben. daB ihre schönste Zeit für immer 
dahin is t Auch der Bauer wird eben erfahren müssen — mehr 
als bisher — daß alle profkwktschahMohen Freuden hinieden 
vergänglich sind  Und le mehr der Prozeß der landwirt­
schaftlichen Arbeitsteilung, der Spezialisierung fortschreitet. 
-um so mehr werden Teilkrisen und Konjunkturrückschläge den 
Landmann heimsuchen, für die e r  nicht immer wieder nui 
mangelnden ZoNschutz und andere agrarpolitische Fehler voi- 
schützen kann. Durch solche Einzelkrisen, wie sie heute den 
ostpreußischen Kartoffelbau. morgen den Roggenbau ncim- 
suchen. wird keineswegs grundsätzlich die Gefanr von Agrat- 
krisen größeren Stils unterbunden. Vielmehr wird die Land­
wirtschaft an allen Schattenseiten des W eltmarktes sich beteili­
gen dürfen. Und drauBen wird die technische Entwicklung 
ganz gewiß nicht stHlstehen. also auch die Konkurrenz nicht.

Der Vorsprune der leidigen Konkurrenz aber ist offen­
kundig. Der Landwirt in Uebersee war immer ein Gegenwarts­
kind w ar von vornherein auf den Weltmarkt eingestellt, ver­
stand von Hause <aus schon kapitalistisch zu denken und genoß 
schon früh die technischen Vorzüge des Großbetriebes. Michel 
aber schickt sich eigentlich erst in unseren Tagen Y an. die 
Hemmnisse der Kleinbauernideologjc. das Stadium der Fa- 
mifienversorgung zu überwinden. Es ist der Vorgang einer 
ökonomischen Phasenverschiebung, der die deutsche Landwirt­
schaft erst jetzt dem technischen und organisatorischen Fort­
schritt der Industrie, im allgemeinen und der überseeischen 
Landwirtschaft im besonderen folgen läBt. So ist es auch zu 
verstehen, daß unsere mehr als reaktionären Agrarier erst jetzt 
die moderne, zeitgemäße Form des kapitalistischen Staates be­
greifen. Ihre Repräsentanten, die Deutschnationalen, drängen 
die Regierung. Die Agrarier sind ehrlich bemüht, sich; und 
ihre Einstellung zur Weft zu modernisieren.

Die Landwirtschaft schickt sich an. mitbestimmend einzu­
greifen in die Entwicklung der Dinge des Staates. Sie möchte 
nun auch der eigentlichen Errungenschaften der Revolution teil­
haftig werden, nachdem dic oppositionell Strategie der 
P usche längst ad absurdum geführt wurde. Diese Neucinstel- 
limg ,'eckt sich mit der hochkapitallstisohen Mobilisierung der 

»cchaft auf die im Interesse der Belehung des Binncn-

■d fatkae Frifcrtflcfc und die wirklich aage-
_____ __ _  die dort geherrscht habe.“

Das ist eben der Jammer, daß die Arbeiter nichts von „roter 
Diplomatie" verstehen, wo dies doch so einfach is t  Wenn eines 
schönen Tages ein Töchterlein eines russischen Regierers einen der 
letzten Königssohne heiratet und die J to te  Armee“ dem jungen 
Paar die fälligen Ehren erweist werden trotz aller leninistischer 
Schulung bestimmt immer wieder „linke Abweichungen“ aufkom- 
men. Ein Jammer ist es eben, daß die Arbeiter nicht begreifen 
wollen, wie eigentlich Revolution gemacht wird

"W irtschaft

marktes alle Augen gerichtet sind. Es ist wohl sicher, daß 
mancher industrielle und staatspolitische Wunsch in Erfüllung 
gehen wird. DaB aber ein Aufschwune der Landwirtschaft ge­
eignet sein wird, grundsätzlichen Wandel in der Lebensfähig­
keit der kapitalistischen Wirtsohaftsordnung herbeizuführen, 
also dauernde Verjüngung zu bewerkstelligen, gestatten wir 
uns. mit konstanter Bosheit zu bezweifeln.

Die icxtiiwimMlfrlirise
Stillegungen in d e r  B aum w ollindustrie.

Nachdem eine ganze Anzahl von Spinnereien und W ebe­
reien ihre Produktion um über -20 Prozent eingeschränkt 
hatten, beabsichtigten die Spitzenverbände, nämlich der Ar­
beitsausschuß der Deutschen ßaumwollspinnerverbände und 
der Gesamtverband Deutscher Baumwollwebereien. Anfang 
dieses Jahres eine generelle Produktionseinschränkung von 
25 Prozent vorzunehmen. Dieser Antrag stieß jedoch auf den 
Widerstand der sächsischen Betriebe, die zu dieser Zeit noch 
einigermaßen beschäftigt waren. Inzwischen h a r  sich aber die 
Situation derart verschlechtert, daß bereits von Sachsen au* 
der Antrag auf eine generelle d. h. für ganz Deutschland 
geltende Produktionsemscbränkung von 40 Prozent gestellt 
worden ist. Gleichzeitig laufen aus den verschiedenen Ge­
genden des Reiches Anträge auf Stillegung ein. Affein im 
Rheinland sind 16 Stillegungsanträge von bedeutenden Werken 
gestellt worden. Bei der Christian Dierie A.-XL. La n gen bi eia u. 
sind soeben Teile der Langenbielauer Rohweberei. Bunt­
weberei. Färberei und Ausrüstungsanstalt stillgelegt worden. 
Von ^deT Stillegung sind etwa 1500 Arbeiter und Angestellte 
betroffen. Von den bis jetzt beabsichtigten Stillegungen werden 
mindestens 100000 Arbeiter betroffen. Eine Produktionsein­
schränkung von 40 Prozent würde mehr als 1. Million Arbeiter 
in Mitleidenschaft ziehen.

Die deutsche Textilindustrie, die verhältnismäßig technisch 
gut organisiert ist. hat bis jetzt in der Hauptsache auf Kosten 
"der englischen gelebt. D

zd entziehen und zu Ersatzprodukten gegriffen. Die Messicg- 
stangen und Messingbeschläge weichen immer mehr dem Alu­
minium. und der Kupferkessel in Haushalt und Industrie ist 
schon vollständig verschwunden. Auch die Elektroindustrie 
versucht sich in Aluminium. Sogar das gefährliche Experi­
ment die kupfernen Hochspannungsleitungen durch solche aus 
Aluminium zu ersetzen, hat man schon unternommen. Für die 
Elektroindustrie ist Kupfer das gegebene und unentbehrliche 
Material. Aluminium ist nicht nur ein minderwertiger Ersatz 
für sie. sondern auch ein höchst gefährlicher für d ie damit in 
Berührung Kommenden. Dabei ist die Erzeugung von Kapfer 
billiger ms die des Aluminiums. Das Kupferkapital nagt nicht 
nur an der Gesundheit des Proletariats durch den indirekten 
Lohnabbau infolge der übermäßigen Preissteigerung. Es spielt 
auch mit dem Leben der Arbeiter, indem es die verarbeitende 
Industrie zu ungeeigneten Ersatzprodukten drängt. Die Elek­
troindustrie. ist denn auch die Schlinge die das halbe Dutzend 
Kupferkönige an die Gurgel des Proletariats gelegt hat. nicht 
an die des verarbeitenden Kapitals, wie dic sozialdemokrati'che 
Presse den Arbeitern weis zu machen versucht. _

BM Icsprcttnica

•e r  i i M IIUc Laait**
Und d e r  gü ltige A fte-H erren-K onvent. ~ ~.

Nach § 1 der Weimarer Verfassung geht alle Macht vohi 
Volke aus. Wie. hat soeben das höchste deutsche Gericht de­
monstriert. Der Staatsgerichtshof des Deutschen Reiches hat 
entschieden, daß die sächsischen Landtag wählen vom 31. Ok­
tober 1926 ungültig sind weil das sächsische Landerswahlgesetz 
mit seiner Bestimmung, die die Zulassung des Wahlvorohlages 
einer neuen Partei vonder Erlegung einer Kaution von 3000 Mk. 
abhängig macht, eine grundsätzliche Bestimmung der Reichs- 
verfassung verletze und damit selbst fehlerhaft sei. Nach dem 
Beschluß des Reichsgerichts vom 23. November 1928 hatte die 
sächsische Regierung bereits von sich aus die Ungültigkeit 
jener Bestimmung Ihres Wahlgesetzes anerkannt und wohl im 
Stillen gehofft, daß nunmehr auch die Parteien zufrieden sein 
würden. -- „  ,

Die Sozialdemokratie, dio ihre Zustimmung zu dein 
3000-Mark-Paragraphen gegeben hatte, war aber mit der Ko­
alition — die von Deutschnationalen bis zu den ..Altsqzialisten" 
geht — unzufrieden, und bestand auf der Ungültigkeitserklärung 
des Landtags. Sic war also gegen ihr eigenes Werk unzu­
frieden und holte als Argument dieses Eisen aus dem Feuer. 
Und da gegen die Sozialdemokratie nicht regiert werden kann 
— entschied der höchste Gerichtshof nach ihrem Wunsche und 
erklärte den Landtag für ungültig. Soweit scheint die Sache 
in der Linie jener Demagogentricks zu liegen, die dem Parla­
ment resp. dem ..Volke“ irgendeine gesetzgebende Funktion an­
dichten. Den Schönheitsfehler, daß diese Entscheidung einige 
alte Herren des ..alten Systems** getroffen haben, könnte man 
in diesem FaHc unter Umständen übersehen. .

Das dicke Ende kommt aber nach.. Der btaatsgerichtshot 
hat die Landtagswahlen für ungültig erklärt, nicht aber den 
Landtag selbst für ungesetzlich. So lange dieser am Leben 
gewesen sei. sei seine Tätigkeit anzuerkennen. Dieser Be­
gründung sicht man die Verlegenheit an. Denn wenn det 
Landtag für ungültig erklärt worden wäre, dann wäreiT auch 
sämtlicEe von «im geschaffenen Gesetze ungültig gewesen. 
Dann müßten die Minister ihre Gehälter zurückerstatten die 
Abgeordneten ihre Diähm. Dann hätte der .F reistaat Sachsen 
zweiundcinhalbes Jahr lang überhaupt kein verfassungsmäßiges 
Dasein gehabt. Da nun aber, juristisch wie nach dem berühm­
ten gesunden Menschenverstand“ ein ungültiger, ungesetzlicher.

. d. h" ein in Wirlcttchkeit gar nicht existierender Landtag auch 
keine gültigen Gesetze machen kann, so hat diese Gesetze Oer 
oberste Gerichtshof einfach auf seine Kappe genommen. Dei 
Staatsgerichtshof hat 2 «  Jahre hindurch Sachsen regiert!

Das ist das „parlamentarische Regime ohne Badehose. 
Warum nun aber den großen Regierangs- und Parlaments- 

- apparat mit seinem in dic Hunderte von Millionen Mark gehen­
den Etat aus Arbeitersteuern, wenn dies einige alte Männer 
ebenso gut machen?

Warum« Michel?
Warum die Papier schlachten, die Wahlmanöver. die Rede­

schlachten. das mor.atelange Einexerzieren der W ahlrekruten.

.................... .. ungeheuer zersplitter te e nglische
Baum Wollindustrie, das Muster von Rückständigkeit, ist m 
den letzten Jahren immer mehr zurückgeblieben und vom 
W eltmarkt verdrängt worden, ln dem in der Ausführung be­
griffenen großzügigen, das ganze englische Festland umfassen­
d e n ' RationaHsierungsplan hat aber die englische Baum Woll­
industrie bereits einen entscheidenden Schritt vorwärts 
getan. Fas# die ganze amerikanische Baumwolle verarbeitende 
Industrie Englands ist kürzlich zu einem einzigen Riesentrust 
zusammengeschlossen worden. Die Transaktion ist .vorläufig 
nur theoreticher Natur:—Hinter dem Trust stehen aber Riesen­
kapitale zum Teil amerikanische, und der Arbeitsplan heißt 
Rationalisierung. Stillegung der unrentablen und rückständigen 
Betriebe, die bisher auf Kosten der fortgeschrittenen mitge- 
schleppt wurden. Wenn dieser Koloß mit neuer technischer 
Organisation auf den Plan tritt und über den Aktionsradius 
der früheren englischen' Baumwolhndustrie auf den Weltmarkt 
hinausgeht — und das ist der Zweck des Trusts — dann 
werden auch die deutschen Textilarbeiter vielleicht begreifen, 
daß ihr bisheriger sogenannter Klassenkampi gegen ihr eigenes 
Lebensinteresse gerichtet war.

Luise Kautsky. Rosa Laxenburg, ein Gedenkbuoh. E. Laub sehe
Verlagsbuchhandlung BerBn. 85 Seiten mit 6 Bildern. Kart.
1.70 Mk. Leinen 2.70 Mk.

Neben dem Politiker, ist e r  ein solcher, ist jeder noch ein 
Mensch mit anderen Dingen. Besonders kann dies von der 
großen Politikerin Rosa Luxemburg gesagt werden. N«r muß 
d e  Politik das Wesentliche bWben. Wic wir das in ihren 
Briefen aus dem Gefängnis bereits gesehen haben. Der Mensch 
Luxemburg soll hier in diesem Buche gezeigt werden und seine 
Beziehungen zu anderen Menschen, die ihm nahestanden. Das 
Gedenkbuch ist nioht nur eines für Rosa Luxemburg, sondern 
auch zum Teil für ihren Freund Hans Diefenbach geworden. 
Es ist eigentlich ein Ersatz für einen zweiten Band Briefe, 
welchen Luise Kautsky herausbringen wollte und nicht durfte. 
Hier muß man sich ihrer Kritik anschließen. Einer Kritik 
gegenüber der KPD., welche es verhindert die Briefe von Rosa 
Luxemburg der Nachwelt zu übergeben. - Gewiß ist Luise 
Kautsky — politisch gesehen — als Mitglied der SPD. nicht 
die Berufene, politische Vermächtnisse Rosa Luxemburgs zu 
erfüllen. Das will sie auch nicht. Aber es handelt sich hier 
um Briefe, welche von ihr gesammelt, und die. w ie ihre bis­
herigen literarischen Arbeiten zeigen, mehr die menschliche 
Seite berühren Und da ist ein Mensch, welcher zwei Jahr-

Knpter-WadKT
v .

KMieatM oit «er;Hronprinienn»<ni< H
ln Norwegen Ist dieser Tage die Hodizcit des Kronprinzen 

einer schwedischen Prinzessin gefeiert worden. Die Fwthdikeiten. 
die über eine Woche dauerten, sahen als Gast auch die bolsche­
wistische Botschafterin in Oslo. Frau Kollontay. die sich rühmt, 
immer 40 Kleider und Kostüme nach der neuesten Pariser Mode 
vorrätig zu haben. Der „Frankfurter Zeitung" wird aus Stockholm 
folgendes berichtet :

ln politischen und diplomatischen Kreisen des Nordens soll 
man "sich darüber amüsiert haben, daß Frau Kolontav. die Ge­
sandt in der Union der sozialistischen Räterepublik in Oslo, nut 
Eiler der Erfüllung ihrer diplomatischen Pflichten während der 
Festtage obgelegen lut. Vor den Festlichkeiten hatte man ge- 

- -glaubt, daß Frau Kollontay vielleicht eine diplomatischs,Krank­
heit bekommen oder rechtzeitig dringend benötigten Erholungs­
urlaub nehmen würde. Das war aber falsch geratói. Dem 
Osloer Sonderkorrespondent der Stockholmer konservativen 
..Nha Dagligt Allehanda“ ist es sogar gelingen. Frau Kollontay 
über ihre Ekrtikke von den FestfichkeHeu zu betragen. Sit 
berichtete, die russischen Diplomaten haben zwar ihre Auf­
fassung über die andachts- und stimmungsvolle Vermählungs- 
zeremonie in der Erlöserkirche nicht recht Ausdruck «eben 
wollen. Sie habe es statt dessen vorgezogen, sich auszulassen

Der Kupferpreis ist seit wenig mehr als einem halben Jahre 
von 1.40 auf 1.85 Mk. das Kilo emporgektettert; richtiger ge­
s a g t  künstlich hinaufgetrieben worden. Das ist eine Preis­
steigerung um rund 25 Prozent gerade während der Zeit, in 
der die industrielle Weltproduktion insgesamt sichtlich zurück­
gegangen ist. ii

Dic Preisgestaltung des Internationalen Kupferkartells 
von einem Markt kann nicht mehr gesprochen werden — gibt 
eine Vorahnung von der Wirtschaft der Zukunft, wenn der 
Kapitalismus auch nur noch einige Jahre in dem jetzigen 
Tempo der Konzentration und der Rationalisierung fortschrei­
tet. Eine künstliche Preistreiberei in allen Rohstoffen und 
Fertigfabrikaten, bét der die Arbeiterschaft als Produzent und 
Konsument unter die Räder kommt. . t , •

Noch vor nicht langer Zeit wurde der Weltkupferpreis 
von der Londoner Metallbörse festgesetzt, wo Angebot und 
Nachfrage die Preisregulatoren waren. Heute sind die Welt- 
kupfer produzen ten zu einem internationalen Kartell zusammen- 
geschlossen. das den Preis willkürlich festsetzt, ohne Rücksicht 
auf den Verbrauch. Daß Angebot und Nachfrage nicht mehr 
preisbestimmend sind, geht daraus hervor, daß bei sinkendem 
Konsum die Preise steigen. . . .

Die Welt-Kupfererzeugung haben in der Hauptsache drei 
amerikanische Konzerne an sich gerissen. Die Anconda-Gruppe 
d es  Eisenbahnkönigs Harriman, der Guggenheim-Konzern und 
die Gruppe Phleps-Dodge. Diese drei Konzerne, die ihre Fang­
arme über den ganzen amerikanischen Kontinent erstrecken, 
erzeugen vier Fünftel des gesamten Welt-Kupferverbrauchs. 
Das restliche Fünftel wird von europäischen Kupferniagnateu 
bestritten. Tn der Hauptsache vom englischen Kapital, dem­
nächst vom belgischen und an letzter Stelle vom deutschen.

Von dem vierten Fünftel, das vom europäischen Kupfer­
kapital ausgebeutet wird, wrird wieder der größere Anteil in 
Afrika abgebaut, worin sich Belgien und England teilen. An 
der belgischen Union Miniere du Haut Catanga. die die Gruben 
des belgischen Kongogebiets ausbeutet, ist englisches Kapital 
stark beteiligt. Die bekannte Rio Tinto-GeseHschaft in Spanien 
steht ganz unter dem Einfluß des englischen Kapitols; ebenso 
die paar kleinen Gesellschaften in Rhodesien. Südafrika, -ln  
Deutschland ist es die Mansfeld (Mansfelder Kupferschiefer 
bauende Gesellschaft) die Kupfer erzeugt, die älteste Kupter- 
gesellschait der Welt, die 750 Jahre existiert und früher den ge­
samten Weltbedarf bestritt. —

Die sogenannten amerikanischen Konzerne, deren rlaupt- 
abbaugebiete auch in den Vereinigten Staaten liegen, beherr­
schen auch den gesamten süd- und zentralamerikanischen 
Kupferbergbau. Trotzdem ist es uidit so. daß die arme europäische 
oder deutsche Industrie unter dem Diktat von 3 amerikanischen 
Kupferkönigen steht, wie die bürgerliche und die sozialdemo­
kratische Presse lamentiert. Die deutsche, wie die englische 
und die belgische Gesellschaft gehören dem internationalen 
Kupferkarteit ebenso gut an und gegen »ihren- Willen könnten 
dic Preise nicht zustande kommen. Die europäischen Gesell­
schaften bestreiten mit ihrem Fünftel der W dtproduktion auch 

I fast den gesamten Bedarf Europas. Ohne ihr M itm achen ware 
das internationale Kartell geplatzt Ja. das Internationale 
Kupferkartell kam erst zustande a b  sich die 3 europäischen 
Rupferkonzerne zum Beitritt entschlossen. Sie haben nient 
mal. wie die Amerikaner, das Argument der hohen Produktions- 
kosten für sich. Der geringe Produktionsanteil in England. 
Belgien und Deutschland hat nur etwa den vierten Teil der 
Löhne zu tragen, die das amerikanische Kapital in der Union 
zahlt, ln Spanien sind die Löhne noch viel niedriger und in 
Afrika arbe ten die Neger für ein Butterbrot die ganze Woche. 
Der eigentliche Wucher geht also vom europäischen Kapital 
selbst aus.

Die verarbeitende Industrie hat alle Anstrengungen ge­
macht. sich dem Druck der Kupfermagnaten nach Möglichkeit

zehnte mit ihr zusammen lebte, wohl in der 1-age dazu. Wenn 
schon dic KPD. der ahen Freundin Rosa Luxem burgs‘nicht das 
Recht einräum t diese Briefe herauszugeben, so hätte sie dann 
aber die Pflicht, es selbst zu tun. Sonst erw ächst hier die 
Notwendigkeit — wir denken an das Büchlein über dic russische 
Revolution, herausgegeben von Levi — mit aller Deutlichkeit 
zu fordern, die Sammlung herauszubringen. Oder welche 
Gründe liegen vor. diese Briefe nicht herauszugeben, wo es 
sich besonders um solche der Vorkriegszeit handelt?

■' Die beliebte Legende* als ob Scheidemann die Befreiung 
Liebknechts iftid Luxemburgs bewirkt hätte. findeT lutr keine 
Wiederholung. Es wird ganz richtig gesagt, daß Niederlage. 
Flucht. Revolution die Gefängnistore öffneten. Und nooh aui 
eins wollen-'wir hinweisen. Seite 47: .Die rechtsstehenden So­
zialdemokraten. den wirtschaftlichen Zusammenbruch. Deutsch­
lands fürchtend, sahen die größere Gefahr in der Erstarkunn 
der linksgerichteten Elemente. Sie bedienten sich des noch 
bestehenden militärischen Apparates und der alten Offiziere, 
in dem Wahne, diese zu beherrschen und fest in der Hand zu 
haben, um den äußersten linken Flügel niederzuhalten, der 
unter Führung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
siand.“ Ein wertvolles Geständnis eines Mitgliedes der SPD. 
Sonst leugnet man immer die Hilfe der Monarchisten ab. .

Einiges ist neu. manches bekannt Zur Vollständigkeit 
über Rosa Luxemburg gehört auch dieses Büchlein, wenn aiicJ; 
der ..deutsche Geist“ bei Abfassung mancher Stelle P ate ge- 
standen hat. • *
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Die g ro fic  Koal i t i on
Nath attielanlcner Probezeit

Das „Parlam ent d er Köpfe** tritt nun vor seine U n te r- . Die Abstriche, die bei den einzelnen E tats gemacht 
tanen hin mit dem  Reifezeugnis. Die Probezeit ist zu • w orden sind, w erden in den Berichten nur summarisch 
(iuusten d er A uftraggeber abgelaufcn. D er .Kampf“ I st
beendet. Zwei Fragen standen zur Lösung:- das Repa­
rationsproblem resp. die Festsetzung deK,„Endsumme** 
und der Zahlungsmodus, und innenpolitisch der Etat. 
Alles scheint zur Zufriedenheit' ^gelöst“ .

Man braucht nicht weit in die Ferne zu schweifen, 
um selbst bei nüchternen kapitalistischen Sachverständi­
gen die Erklärung für die „Lösung“ der Probleme zu fin­
den. Keynes, d er englische Nationalökonom, der nicht im 
geringsten verdächtig ist. mit revolutionären Ideen zu 
kokettieren, sagt im ..Berliner Tageblatt“ w as gdspielt

wiedergegeben. Es laßt stell nicht nähef erkennen, bei 
welchen Positionen im einzelnen die Einsparungen ge­
macht w erden sollen. Sind die Streichungen bei einzelnen 
Ministerien an sich schon recht geringfügig (Auswärtiges 
Amt z. B. 3,1 Millionen), so w ird man w eiter annehmen 
müssen, daü gerade jene Posten, auf deren Kürzung oder 
völlige Streichung die Sozialdemokratie nachdrücklich 
bestehen müüte. keine Einschränkung erfahren haben. 
W ir denken an, die. Fonds zur besonderen Verwendung, 
an die Mittel für die Technische Nothilfe und für andere, 
gegen die Arbeiterschaft sich wendenden feindliche!) Ein-

Da* Reformismus In England
Me jaifstc Etappe, icr .PlMilsais*
Ir» England ist die Arbeitsgemeinschaft der Klassen nicht 

eine neue, erst nach dem großen V errat von 1926 entstandene 
Erscheinung. England war schon immer das klassische Land 
der Arbeitsgemeinschaft. Der Gedanke (Kf Arbeitsgemein­
schaft ist in der engliscJie i Bewegung seit dem Zusammen- 
bruch d et

wird. Sagt es so deutlich, dali sich eigentlich jedes j richtungcn. Von dem fast Dreiviertel-M illiarden-Etat des 
w eitere W ert erübrig t: Reichswehrministeriums, sollen ganze 27,4 Millionen ge-

,.l)as Transferproblem  — sagt er — besteht darin ,, kürzt w erden. Aber hier ebenso wie bei den 20 Millionen 
die Leistungserträge der deutschen Produlftionsfaktoreu! Luftfahrtsubventionen, die beim V erkehrsetat gestrichen 
in öo ld  gerechnet genügend herabzusetzen, damit ihre werden sollen, wird sich zeigen, dali diese angeblichen 
Ausfuhr in erforderlichem Umfange gesteigert w erden Einsparungen nur auf Täuschung berechnet sind. Denn 
kann. D as Budgetproblcm dagegen besteht darin, a u s 'in  W irklichkeit handelt es sich nicht um wirkliche E in­
den verringerten Löhnen nnd G ehältern die notwendigen sparungen, -n n irrrr  n u r  nn-^inn  Y nnrh i'rhnnr von Aas- 
Reparationssteuern herauszuziehen.“ — ..Die einfachste ' gaben. W enn nach den neuen Vorschlägen d er Reichs- 
Methode — meint Keynes — wäre natürlich die, d e n ' w ehretat bis auf 667 Millionen „herabgedrückt“ wird. 
Kurs der deutschen M ark bis zu einem Betrage s in k en 1 so ist das fiir das „Notjahr“, in dem  sich Deutschland 
ztt lassen, der die notwendige Ausfuhr sicherstellen w ürde befinden soll, noch eine so ungeheuerlich hohe Summe, 
und dann jede Erhöhung d e r Gokllöhne abzulehnen. D ie s 'd aß  die Sozialdemokratie diesem „gestrichenen“  Etat 
ist aber die Methodè. die d er Dawesplan aut G rand j gegenüber unmöglich (warum so naiv! R.) eijie andere 
seines Transferschutzes ausdrücklich untersagt.“ Die (Haltung einnehmen kann, als sie im Vorjahr getan hat. 
andere Methode ist, „w enn durch Arbeitskonzentration^Kommt doch noch hinzu, daü auch außerhalb des W ehr­
der deutschen Industrien A rbeiter entlassen werden, so  j c ta ts  noch ansehnliche Summen fiir die Aufrüstung unter- 
daß, wenn eine genügende Anzahl von Millionen arbeits- gebracht sind. Solange d ie  Parteien d er Bourgeoisie 
kis gew orden ist, sie sich bereit erklären, die notwendige 71)0 Millionen Mark für ihr Militär für unentbehrlich
Herabsetzung ihrer Goldlöhne anzunehmen.“

D am it ist in d e r T a t d as  „P rob lem “ erschöpft. D er 
deu tschen  B ourgeoisie kam  es  d arau f an. daß  die S ozia l­
dem okratie und die G ew erkschaften  die „m oralische 
V eran tw ortung“ dafü r übernehm en , d as  w eite re  w ird 
sich —  d en k t sie - ^ s c l io n  finden. Es ist ja vollkom m en 
klar, daß  nur durch . die g es te ig e rte  A usbeutung diese 
-W iedergutm achung**1 möglich ist. D as w eitere  ergib t 
sich dann  ganz von selbst.

Es h a t sich  ja auch bezüglich d e r  E ta tsb era tu n g  
..von se lb s t“ e rgeben . W ohl kann  dic B ourgeoisie dem  
P ro le ta ria t du rch  eine e tw a s  kom pliziertere S teu e r­
gesetzgebung vortäuschen, • a ls  w ü rd en  nicht letztpn 
Endes alle S teuern  au f d ie K onsum enten abgew älz t, und 
in le tz te r K onsequenz — w eil die kapitalistischen Konsu­
m enten .sie als H ändler. F ab rikan ten  usw . w iederum  
abw älzen eben au f d ie  p ro letarischen  K onsum enten. 
£ie kann, wie g esag t, d ie s  vortäuschen, und tu t dies

halten, kann die* Sozialdemokratie nicht die Streichung 
von 45 Millionen M aiJf^ffnctat des Arbeitsministeriums 
hinnehmen.“ .

Man Jcann den „Linken“ die Phrase, w as die Sozial­
dem okratie „nicht hinnehmen“ kann, nachdem sie dies 
und noch mehr „hingenommen“ hat und noch „hin­
nehmen“ wird, gern schenken. Für den Zweck, den 
„Sieg** der Sozialdemokratie selbst vom Standpunkt des 
parlam entarischen Kretins nachzuw.eisen, genügt dieses 
Eingeständnis. — Die „große Koalition“ ist möglich ge­
w orden durch die bedingungslose Kapitulation d er Sozial­
dem okratie, selbst in der Phrase. Die Hausknechte haben 
ihre Probezeit bestanden unü} w erden fest .'äjiggstellt,
wenn auch ohne Kündigung.  ̂ .....j * .  -\ •

Sie sind gewillt, ihre Auftraggeber auch in 'Zukunft 
nicht zu enttäuschen. Am ersten Mai, den man sonst 
noch als Auspuff für proletarischen Zorn offen hielt, läßt

auch, wenn sie das Pro letaria t fürchtet. Aber wie w enig siefm och  nicht einm al'm ehr ein TTarmloser Spaziergang
sie d as  Proletariat fürchtet, darüber gaben die letzten 
Etatsberatungen restlos Aufschluß. Das Verlegenheits- 
gestafnmel des -abgebrühten „V orw ärts“ fällt selbst den 
sozialdemokratischen Provinzzeitungen auf die Nerven. 
Selbst die^ „Leipziger-V olkszeitung‘V die doch alle U r­
sache hat, bei den nun bevorstehenden Wahlen die

aufrechterhaUeiiy , weil der Belagerungszustand in der 
Dem okratie zu einer unentbehrlichen Einrichtung g e ­
w orden ist, und man am ersten  Mai davon keine Aus­
nahme machen d arf — sóïl man nicht am  zweiten Mai 
die schon eingebürgerte „Ordnung“ w iederherstellen und 
so e rs t immer daran erinnern, wie herrlich w eit w ir es

Sozialdemokratie herauszureißen, ist erbost über die • doch gebracht haben. So kommen die braven G ew erk- 
Unverfrorenheit d er offiziellen S trategen. Die Arbeiter | schaftler und Sozialdemokraten in den Sälen zusammen, 
können selbst an diesem B ekenntnis daß sich aus dem und lassen sich von den Freunden und Kollegen des 
-linken“ Herzen d er Leipziger ringt, sehen. w iV ^roß der * Berliner Polizeipräsidenten über den Kampf um die
-Sieg“ ist, den die Stam pfer und Co. wieder einnkil e r­
fochten:

..Zentrum und Volkspartei — bestätigt die L. V. vom 
9. April — hatten deutlich zu erkennen gegeben, daß sie 
trotz aller „StaäTsnotWendigkeiten“, von denen sie sonst

Freihëit belehren — damit zu der Tragödie des deut­
schen Proletariats der Hohn nicht fehlt.

So muß auch das „Notjahr“ 1929 noch m ehr Klarheit 
darüber schaffen,Adaß die Not der P roleten  im m er w eiter 
wachsen w ird mit dem Reichtum und d er M acht der

Kongreß in HuH und besonders in Scarborou£h 1925. daß sich 
in der englischen Arbeiterbewegung vieles entscheidend ge­
ändert habe, so w ar das eben n?K> ein, Schein, denn tatsächlich 
waren dic in Scarborough angenommenen radikalen und sonst 
fast „revolutionären“ Resolutionen génau so  nichtssagend und 
jeder revolutionären Bedeutung bar, wie dit- sozialistischen Re­
solutionen der Gewerkschaftskongresse der alten Zeit, als die 
Labour Party noch nicht existierte u i k )  die Tradeunions sich 
tatsächlich in den Händen der Liberalen befanden. Bemerkte 
doch J. Cleyton sehr richtig: ..Die Parteim anagtr lassen sehr 
gern Resolutionen dr.rcli. die angenehm wärmen und . . .  zu 
nichts führen.'  Gute Vorsätze und praktische PoKtik sind zwei 
verschiedene Dinge.“ Der Kongreß in Scarborough nahm eine 
sehr schroffe antiimperialistische Resolution an. die das Selbst- 
bestinurtmgsrecht der Nationen einschließlich der Trennung 
vom Reich forderte. Gleichzeitig biHigte er. daß der General­
rat der Regierung einen Antrag über dic Notwendigkeit eines 
die Einstellung ..chinesischer und überhaupt billiger asiatischer 
Seeleute* auf englischen Schiffen verbietenden Gesetzes ein­
brachte. Auf demselben Kongreil stimmte man für eine Reso­
lution mit der Forderung, die Regierung solle die zwischen 
Unternehmern und Aibeitern geschlossenen Verträge für die 
gana^bejM fhwde-igdustTic als gesetzlich verbindlich erklären. 
Thomas unterstrich damals,, daß diese Re?wluti0n an sich die 
Beschränkung des Streikrechts bedeute, daß sie ein Schlag sei 
gegen das Streikrecht als unterscJiüttcrlich anerkennde Gesetz 
über hidustriekonflikte von 1906. Trotzdem wurden die Br- 
fM>nisse des Kongresses von Scarborough von seiten der 
Kommunistischen Internationale als eine gewaltige Revolutio- 
nierung der englischen Arbeiterklasse angesehen und allerlei 
Konsequenzen daraus gezogen, dio aber bald erkennen ließen, 
daß man sich auf einen Irrweg, begeben hatte

Der Mondismus ist nun das neueste Entu^klungsstadium  
der Aibeitsgemeinschaft der Klassen und umschließt einen 
jktuen originellen Gedanken. Obwohl dieser Gedanke nach 
Alfred Mond (Lord Melchettf genannt wird, ist sein einziger 
richtiger Vater der Generalrat der englischen Tradeunions. 
Charaikeristisch -am Mondistr*us ist, daß in der Idee der Ar­
beitsgemeinschaft zwischen Arbeit und Kapital das Klassen- 
mornciit ausgrücklichst betont wird. Der Mondismus ver­
kündet die Aibeitsgemeinschaft im Landesmaßstab zwischen 
der organisierten Arbeiterklasse und der organisierten Klasse 
der Kapitalisten durch die zentralen Onzane. Nicht Klassen­
kampf. nicht Klasse gegen Klasse, sondern Klassenfrteden oder 
..Industriefrieden“. Das ist natürlich eine Umstülpung 'des 
Klassenkampfgedankens. Beteiligung der Vertreter beidtT
Klassen am ständigen Ausschuß, der die Mittel Und Wege zur 
Verewigung des Klassenfriedens b_rät, das ist der Kerngedanke 
des Mondismus. Er treibt die Idee der Arbeitsgemeinschaft 
auf die Spitze. Aucb-früher schon war für die Weltanschauung 
und Tätigkeit derT ührer des Kongresses der Tradeunions und 
der Labour Party nur das Kompromiß zwischen den Klassen 
maßgebend. Bisher w ar aber diese Praxis nicht zum System 
erhoben, ihr fehlte das zentrale Glied, sie versickerte in tausend 
Kanälen. Aufgabe des Kompromisses zwischen den Klassen, 
der Arbeitsgemeinschaft war stets die Ausschaltung von 
Streiks und die Stärkung des Friedens in der Industrie, frei­
willige und Zwangsschlichtung. Unterstützung der verschieden­
e n  Plärte zur GewmnbeteiliRjung der Arbeiter bei ihrer Aus­
arbeitung und Durchführung. Gründung gemeinsamer Industrie-; 
ausschüsse usw. Aber wie gesagt, all diese Formen wurden 
von FaH zsu Fall ohne jedes System angewandt. Jetzt dagegen 
ist der Generalrat bestrebt, in die Arbeitsgemeinschaft System 
hineinzubrlngen, sie ideologisch zu begründen, sie auf ein festes 
Fundament zü~ stellen und im Landesmaßstab zu zentralisieren.

W ir betrachten hier lediglich nur die wirtschaftliche Seite 
der englischen Arbeiterbewegung. Aut politischem Gebiete 
verwirklichte die Labour P arty  die Arbeitsgemeinschaft def 
Klassen auf verschiedenen Wegen. Als sie sich an der Macht 
befand, verwaltete sie die Angelegenheiten des kapitalistischen 
Staates, nutzte die streikbrecherisclf O r g a n i s a t i o n  Englands 
(eine Art von Technischer Nothilfe) u»d das Ermächtigungs­
gesetz zur Abwürgung der Streikbewegun? von 1924 aus, 
unterdrückte die Befreiungsbewegung in »d ien  (Ausnahmege­
setze in Bengalen). Aegypten, China usw. Als sie zurück-

so viel reden, dem  E ta t nicht, zustimmen werden, w enn Reichen, und jede „Errungenschaft“ d er sozialdemokra-
nicht ihren M acht- und Interessenansprüchen in genü­
gender W eise vo rher entsprochen wird. W ollte dif 
Regierung im Amte bleiben, so  mußte von den F rak ­
tionen, von denen Sie abhängt, die Brücke gebaut 
werden. Nachdem nun die vorgeschlagenen Aenderungen 
des E ta ts  bekanntgew orden sind, muß zugegeben werden, 
daß die bürgerlichen Reichstagsfraktionen in dem neuen 
Etat einen Erfolg ihrer Ansprüche sehen können.

tischen und Gewerkschaftsbonzen ein Nagel ist zum 
großen Sarg  des Proletariats. Es w ird diesem Schicksal 
auch nicht entrinnen dadurch, daß es „rote“  B etriebsräte 
wählt, andere Puppen, die in den Paragraphen  zappeln, 
in die sie hineingewählt w erden urnf die verschwinden 
als w ären sic nie geweseh. wenn sie gegen diese P a ra ­
graphen verstoßen. Es wird diesem Schicksal d e r  völligen 
Degenerierung und Pauperisierung nur entrinnen können.

treten mußte, unterstützte sie die imperialistische und Kc 
politik der konservativen Regierung, führte einen Scheinkampf 
gegen das Antigewerkschaftsgesetz von 1927. indem sie sich 
heuchlerisch geggti die Formen des Gesetzentwurfes wandte, 
aber gleichzeitig seinen Grundgedanken anerkannte, «der den 
Generalstreik zum Verbrechen erklärte usw.

Der Mondismus wurde zum ersten Male von Georg Hicks 
in seiner Ansprache bei Eröffnung des Qawerkschaftskongres-

wenn es begreift, daß das kapitalistische System zer­
schmettert werden muß; neues Leben nur blühen kann, 
wenn das Heer der Sklaven endlich erwacht und end­
gültig Schluß mit seinen Bedrängern machL
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